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Der Heidengraben auf der Schwäbi  schen Alb 
birgt die Reste einer befestigten spätkeltischen 
Großsiedlung des 2. und 1. Jahrhunderts v. Chr. 
Archäologische Funde und obertägig sichtba-
re Wallreste verdeutlichen die überregionale 
Bedeutung und die räumlichen Ausmaße des 
keltischen Oppidums, das zu den größten Mit-
teleuropas gehört.
Anlässlich neuer Planungen zur touris tischen 
Aufwertung des Großdenkmals „Heidengra-
ben“ wurde im Herbst 2013 ein international 
besetztes Kolloquium in Grabenstetten abge-
halten. Die Ergebnisse dieser Tagung wer den 
im vorliegenden Band präsentiert.

Die Beiträge befassen sich mit zentralen Fra-
gen der Rekonstruktion archäologischer Be-
funde. Das Themenspektrum beschränkt sich 
dabei jedoch nicht auf fachlich-archäologische 
Problemstellungen, sondern behandelt auch 
Kernaspekte einer touristischen Konzeption. 
In diesem Zusammenhang stellen zahlreiche 
Experten verschiedener wissenschaftlicher 
Einrichtungen und Museen „best practice“-Pro-
jekte in Deutschland und Österreich vor.
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Kolloquium in Grabenstetten am 15. und 16. November 2013. 



Vorwort

Der Heidengraben auf der Schwäbischen Alb ist eines der bedeutendsten ar-
chäologischen Denkmale Baden-Württembergs. Trotz seiner erhaltenen, z. T. 
monumentalen Graben- und Wallanlagen erschließen sich seine Geschichte und 
seine Strukturen dem Laien im Gelände ohne weitere Erläuterung bzw. Anlei-
tung jedoch kaum. Er steht somit stellvertretend für zahlreiche Fundstellen aus 
vor- und frühgeschichtlicher Zeit in unserer Kulturlandschaft.

In jüngster Zeit haben sich jedoch am Heidengraben Initiativen gebildet, 
die sich die kulturtouristische Inwertsetzung und Erschließung dieses kulturel-
len Erbes zum Ziel setzen. So hat sich etwa der Verein FAKT, Förderverein für 
Archäologie, Kultur und Tourismus der Region am Heidengraben, zur Aufga-
be gemacht, die ehemalige keltische Stadtanlage im Biosphärengebiet Schwäbi-
sche Alb verstärkt ins ö�entliche Bewusstsein zu holen: Für die bisherigen Akti-
vitäten wurde FAKT im Jahr 2012 mit dem Archäologiepreis Baden-Württemberg 
ausgezeichnet. Auch die drei Gemeinden am Heidengraben, Erkenbrechtswei-
ler, Grabenstetten und Hülben sind in diesem Bereich sehr aktiv und planen ge-
meinschaftlich das „Erlebnisfeld Heidengraben“ als interkommunales Projekt. 
Die Bandbreite der Ideen und Vorstellungen war von Anfang an sehr weit an-
gelegt und reichte von einer sanften Erschließung bis hin zu 1 : 1-Rekonstruk-
tionen von markanten Elementen der Befestigungsanlagen. Die Situation am 
Heidengraben, wo neben den genannten Akteuren auch das Biosphärengebiet 
Schwäbische Alb, der Förderverein Heidengaben e. V. und diverse Tourismus-
verbände aktiv sind, zeigt sehr eindrucksvoll den Spannungsbogen zwischen ei-
nem „Denkmal im Dornröschenschlaf“ und dem Wunsch nach touristischer 
Aufwertung.

Dies ist auch ein wichtiges Thema für die archäologische Denkmalp�ege, 
und solche Ansätze werden seit einigen Jahren verstärkt auf nationaler und in-
ternationaler Ebene diskutiert. Aus diesem Grund lud das Landesamt für Denk-
malp�ege im Regierungspräsidium Stuttgart (LAD) renommierte Experten aus 
Deutschland und Österreich zu einem ö�entlichen, zweitägigen Kolloquium mit 
dem Titel „Befund – Rekonstruktion – Touristische Nutzung. Keltische Denkma-
le als Standortfaktoren“ nach Grabenstetten ein. Die Veranstaltung fand am 15. 
und 16. November 2013 in Kooperation mit der Universität Tübingen, Institut für 
Ur- und Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters, der Gesellschaft für 
Archäologie in Württemberg und Hohenzollern e. V., FAKT und dem Verein Kel-
tenwelten, Keltische Stätten in Deutschland statt.

Ziel war es – im Vorfeld der Planungen am Heidengraben – den Blick auf 
„best practice“ Beispiele der keltischen Archäologie in Deutschland und dem be-
nachbarten Österreich zu lenken und die jeweiligen Verantwortlichen mit ihren 
Erfahrungen direkt zu Wort kommen zu lassen. Namhafte Projekte und Anlagen 
wie die Keltenwelt am Glauberg, der Archäologiepark Altmühltal in Bayern, der 
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Donnersberg in Rheinland-Pfalz, der Hunnenring bei Otzenhausen im Saarland 
oder das rekonstruierte Keltendorf von Schwarzenbach in Niederösterreich wa-
ren dabei vertreten.

Für die Organisation des Kolloquiums und die Zusammenstellung dieses 
Bandes möchte ich ganz besonders Herrn Dr. Jörg Bo¨nger und Herrn Dr. Ste-
phan M. Heidenreich aus unserem Hause danken. Für die Schriftleitung zeich-
neten Dr. Andrea Bräuning (LAD), für die Redaktion Dr. Thomas Link (LAD) und 
Dr. Jörn Kobes (Computus Druck Satz & Verlag, Gutenberg) verantwortlich.

Unser abschließender Dank gilt den Autoren und Autorinnen, die in reich be-
bilderten Beiträgen ihre jeweiligen Projekte anschaulich präsentieren und die 
teils bereits mehrjährigen Erfahrungen mit Betrieb, Erhalt, Management und 
Wirtschaftlichkeit vorstellen.

Esslingen, im November 2015

Prof. Dr. Dirk Krausse
Landesarchäologe/Landeskonservator



Sehnsucht nach Rekonstruktion und 
archäologische Realität – einige Gedanken 
zur „wiederaufgebauten Vergangenheit“

Jörg Bofinger

(1814–1879), dem berühmten französi-
schen Architekten (Abb. 1), der seit 
den 1840er Jahren maßgeblich das 
Erscheinungsbild zahlreicher Ikonen 
der Architektur Frankreichs beein�uss-
te. Er schuf so einprägsame Bilder wie 
die Stadtsilhouette des mittelalterli-
chen Carcassonne, Notre Dame in 
Paris oder die romanische Basilika 
St. Marie-Madeleine im burgundischen 
Vezelay. Viollet-le-Ducs Arbeiten be-
wegten sich dabei im Übergangsfeld 
zwischen Restaurierung und Rekon-
struktion. Sie sind gerade aus diesem 

Ziel der folgenden Ausführungen kann 
und soll es nicht sein, Rekonstruktio-
nen archäologischer Denkmale grund-
sätzlich und pauschal als Sinn oder 
Unsinn zu quali�zieren. Vielmehr soll 
aus Sicht der Archäologie versucht 
werden, an einigen ausgewählten 
Schlaglichtern und Beispielen einen 
groben Überblick über die Geschich-
te und Bandbreite der Möglichkeiten 
der Sichtbarmachung und Vermitt-
lung von Fundstellen zu geben, die 
auf den ersten Blick unsichtbar oder 
zumindest kaum wahrnehmbar sind. 
Der Wiederaufbau archäologischer Re-
likte blickt auf eine lange Geschich-
te zurück und mittlerweile sind eini-
ge der Rekonstruktionen selbst schon 
wieder zu Denkmalen geworden. In 
dieser Hinsicht ist die prominentes-
te Vertreterin in Deutschland sicher-
lich die Saalburg im Taunus, deren Re-
konstruktionsgeschichte eng mit den 
persönlichen Interessen Kaiser Wil-
helms II. verknüpft ist. In Baden-Würt-
temberg kann beispielsweise der 1911 
rekonstruierte Kastellturm in Köngen, 
Kr. Esslingen dieser Kategorie zuge-
rechnet werden.

Einen wichtigen Meilenstein in der 
Geschichte der Rekonstruktion und 
der Denkmalp�ege markieren die Ar-
beiten von Eugène Viollet-le-Duc 

1 Eugène Viollet-le-Duc 
(1814–1879). Portrait.
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Grund bis heute nicht un um stritten, 
da Zustände gescha§en wurden, wie 
sie so in der Geschichte der jeweiligen 
Bauwerke nie existierten und die Geg-
ner dieser Maßnahmen beschimpften 
Viollet-le-Duc und seine Schüler gera-
dezu als „vandalisme restaurateurs“, 
als Restaurierungsvandalen.

Gleichwohl den Arbeiten Viol-
let-le-Ducs auch durchaus Verdiens-
te im Sinne der Denkmalerhaltung 
und -rettung zugesprochen werden, 
steht die „wissenschaftliche“ Denk-
malp�ege diesen Aktivitäten nach wie 
vor äußerst kritisch gegenüber. Eine 
entsprechende Würdigung dieser Ar-
chitekturrekonstruktionen und ihrer 
Bedeutung fehlt indes bis heute, wie 
unlängst im Einführungskapitel zum 
gewichtigen Begleitband der 2010 in 
München gezeigten Ausstellung „Ge-
schichte der Rekonstruktion. Kon-
struktion der Geschichte“ angemerkt 
wurde.

Die folgenden Ausführungen sol-
len lediglich als Einstimmung auf die 
hier zusammengeführten Aufsätze 
und Fallstudien des Kolloquiums „Be-
fund – Rekonstruktion – Touris tische 
Nutzung. Keltische Denkmale als 
Standortfaktoren“ in Grabenstetten 
dienen, die sich dann ja jeweils detail-
liert mit einzelnen „best practice“-Mo-
dellen, in erster Linie aus dem Bereich 
der keltischen Archäologie Mitteleu-
ropas, ihren spezi�schen Potentialen, 
aber auch Problemen, befassen.

Sehnsucht nach Rekonstruktion – 
Vermittlungswege archäologi-
scher Denkmale
Bereits im Altertum wurden verfalle-
ne und vergessene Denkmale aus un-

terschiedlichsten Gründen wieder er-
richtet und „inszeniert“, sei es aus 
politisch-legitimatorischer Motivation 
etwa im Alten Ägypten oder aus reiner 
Bewunderung der Vergangenheit und 
Ehrfurcht vor deren Protagonisten.

So spürte etwa Cicero im Jahre 75 
v. Chr., zu jener Zeit als Quästor auf 
Sizilien, das verschollene Grab des Ar-
chimedes auf, von dem – wie er selbst 
schildert – „die Syrakuser sogar be-
haupteten, dass es gar nicht mehr 
existiere. Aber es war da, von allen 
Seiten mit Dornen und Brombeerge-
strüpp überwachsen. (…) Dann be-
merkte ich eine kleine Säule, auf der 
sich die Darstellung einer Kugel und 
eines Zylinders befand.“ Wie Cicero 
weiter im 5. Buch seiner disputationes 
tusculanae (Gespräche in Tusculum) 
beschreibt, ließ er das Grab säubern 
und wiederherstellen. Damit dürften 
wir eine der ältesten ausführlich über-
lieferten archäologischen Rekonstruk-
tion fassen (Abb. 2).

Seit der wissenschaftlichen Ausei-
nandersetzung mit archäologischen 
Fundstellen nimmt das Thema des 
Wiederaufbaus und der Rekonstruk-
tion von Bauwerken, deren aufgehen-
de Partien nicht mehr erhalten sind 
und auf deren Aussehen in der Regel 
nur über Analogie rückzuschließen ist, 
einen prominenten Stellenwert ein.

Hartwig Schmidt hat in dem be-
reits zitierten Münchner Ausstellungs-
katalog wichtige Meilensteine archäo-
logischer Rekonstruktionsunterfangen 
skizziert, so dass hier nur kursorisch 
auf einzelne Stationen verwiesen wer-
den kann. Nachdem im 18. Jahrhun-
dert antikisierende „romantische Gar-
tenruinen“ in diversen Schlossparks 



Sehnsucht nach Rekonstruktion und archäologische Realität

vor allem von den Reiseeindrücken ge-
bildeter Adliger in Italien zeugen, wa-
ren es ab dem frühen 19. Jahrhundert 
zunächst in spärlichem Maße, ab den 
1870er Jahren verstärkt, zuerst einmal 
vor allem die römischen Militäranla-
gen am Limes, die zu frühen Rekon-
struktionen anregten. Eindrucksvoll-
stes Beispiel dieser Reihe ist sicherlich 
das bereits erwähnte Limeskastell der 
Saalburg, das in den Jahren zwischen 
1900 bis 1907 unter der Leitung von 
Louis Jacobi (1836–1910) nahezu voll-
ständig in der dritten Dimension wie-
der erstand.

Die Saalburg stand auch Pate für 
die Rekonstruktion des Kastellturms 
in Köngen im Jahr 1911 und Heinrich 
Jacobi (1866–1946) war aktiv an der Er-
stellung der Architekturpläne für die 
Rekonstruktion beteiligt. Schon 1901 
wurde im Übertragungsvertrag an den 
Schwäbischen Albverein festgeschrie-
ben, dass der Turm nach den Ausgra-
bungen wiederaufgebaut werden sol-

le. Eine touristische Nutzung wurde 
also schon damals ins Auge gefasst 
(Abb. 3).

Nach dem 1. Weltkrieg wurden 
dann auch vermehrt vorgeschichtli-
che Befunde als Rekonstruktionen in 
diversen „Freilichtmuseen Deutscher 
Vorzeit“ Gegenstand eines breite-
ren Interesses. 1922 etwa entstanden 
mehr oder weniger zeitgleich die ers-
ten Pfahlbaurekonstruktionen in Un-
teruhldingen und im Wilden Ried am 
Federsee. Während am Federsee ver-
sucht wurde, ein jungsteinzeitliches 
Haus auf Basis von Ausgrabungsbe-
funden der nahen Fundstelle Aich-
bühl zu rekonstruieren (Abb. 4) nicht 
zuletzt, um die Tauglichkeit der auf-
gedeckten Konstruktionselemente zu 
überprüfen, gruppierten sich die Un-
teruhldinger Nachbauten zu einem 
�ktiven Pfahlbaudorf, entsprechend 
dem damaligen Forschungsstand auf 
einer hölzernen Plattform über dem 
Bodensee.

2 Benjamin West. Cicero 
Discovering the Tomb of 
Archimedes 1797.
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3 Aquarellentwürfe zur 
Wiedererrichtung des 
Kastellturms von Köngen 
mit handschriftlichen Er-
gänzungen H. Jacobis.



Sehnsucht nach Rekonstruktion und archäologische Realität

Seit dem 2. Weltkrieg traten dann 
allmählich auch andere Denkmalgat-
tungen wie Grabhügel, neolithische 
Langhäuser, eisenzeitliche Gehöfte 
und keltische Befestigungswerke in 
den Focus der touristischen Inwert-
setzung und damit in das Spannungs-
feld zwischen „Vermarktung“, „An-
spruch an Authentizität“ und „Schutz 
des Denkmals“, insofern Rekonstruk-
tionen direkt am eigentlichen Fundort 
vorgesehen waren.

Unlängst wurde von Jürgen Ob-
mann dieser Spagat folgenderma-
ßen paraphrasiert: „Die Erhaltung 
und Präsentation archäologischer 
Denkmale als eine bewährte Metho-
de zur Vermittlung von Archäologie 
und Ortsgeschichte wird an zahlrei-
chen Orten genutzt und ist scheinbar 
einfach zu übernehmen. Aus langjäh-

4 Nachbau eines neo-
lithi sches Hauses im Wil-
den Ried am Federsee 
1922.

riger Erfahrung heraus wird deutlich, 
dass es sich hierbei um eine der an-
spruchsvollsten Tätigkeiten der Denk-
malp�ege handelt, da jeder Befund in-
dividuell zu betrachten ist.“

Dieser Zwiespalt bestimmt die Dis-
kussion in der Bau- und Kunstdenk-
malp�ege – Stichwort Wiederaufbau 
der Frauenkirche in Dresden – und 
in der Archäologie bis heute, ent-
sprechend umfangreich ist die Lite-
ratur, die sich diesem Thema wid-
met und jüngst auch in einer großen 
Ausstellung in München mit dem Ti-
tel „Geschichte der Rekonstruk tion – 
Konstruktion der Geschichte“ ihren 
Niederschlag fand. Dabei hatte sich 
bereits 1991 die Vereinigung der Lan-
desdenkmalp�eger in der Bundesre-
publik Deutschland (VDL) in der so-
genannten Potsdamer Erklärung mit 
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folgendem Statement zu diesem The-
ma klar positioniert: „Die Landesdenk-
malp�eger bekunden Verständnis nach 
dem Wunsch, zerstörte Werke der Bau-
kunst durch Nachbau wiederzugewin-
nen. Doch müssen sie mit Nachdruck 
daran erinnern, dass dieser Wunsch 
nicht wirklich erfüllbar ist. Die Bedeu-
tung der Baudenkmale als Zeugnisse 
großer Leistungen der Vergangenheit 
liegt nicht allein in den künstlerischen 
Ideen, die diese verkörperten, sondern 
wesentlich in ihrer zeitbedingten ma-
teriellen, baulichen und künstlerischen 
Gestalt mit allen Schicksalsspuren. 
Die überlieferte materielle Gestalt ist 
als Geschichtszeugnis unwiederholbar 
wie die Geschichte selbst.“

In der Archäologie scheint auf den 
ersten Blick die Situation schwieriger, 
denn für den unbedarften Laien ist 
zum Verständnis überlieferter Befun-
de häu�g die Rekonstruktion unum-
gänglich, und sei es nur in Form einer 
zeichnerischen Darstellung oder eines 
Modells.

Häu�g bedarf es entsprechender 
Installationen, um die Denkmale zum 
Sprechen zu bringen und für die Öf-
fentlichkeit begreifbar und verständ-
lich zu machen, denn archäologische 
Denkmale verstehen sich in der Regel 
nur schwer von selbst. Entsprechend 
zahlreich sind dann auch solche An-
lagen, wie die Karte von Hartwig 
Schmidt aus dem Jahre 2000 zeigt 
(Abb. 5). In den vergangenen 13 Jah-
ren dürfte diese Karte sicherlich um 
den einen oder anderen Punkt zu er-
gänzen sein. Allein die Aufnahme des 
Limes in das Welterbe der UNESCO 
hat eine Welle von Inwertsetzungs-
maßnahmen nach sich gezogen. Und 

5 Orte in Deutschland, 
an denen Rekonstruk-
tionen archäologischer 
Denkmale zu besichti-
gen sind.

weitere Planungen, nicht zuletzt am 
Heidengraben auf der Schwäbischen 
Alb, zeigen, dass das Thema ungebro-
chene Aktualität besitzt. Dass dabei 
ganz unterschiedliche Wege verfolgt 
werden, die den Bogen von Teilrekon-
struktionen über Freilichtmuseen bis 
hin zu belebten und im eigentlichen 
Wortsinn animierten Themen- und Er-
lebnisparks spannen, liegt freilich in 
der Natur der Sache.

Aus Sicht der Denkmalp�ege gilt 
es dabei, eine ‚Disney�zierung‘ nach 
Möglichkeit zu vermeiden und eine 
qualitätvolle Vermittlung – wissen-
schaftlich fundiert und so weit als 
möglich auf Authentizität fußend – zu 
erreichen. So sind auch in der archäo-
logischen Fachliteratur zahlreiche Pu-
blikationen zu diesem Thema zu �n-
den, neben einigen Monographien mit 
Handbuchcharakter vor allem diver-
se Kolloquiumbände und üppig bebil-
derte Führer. Speziell die keltischen 
Befunde und deren Rekonstruktionen 
sind allerdings in diesem Reigen eher 
stiefmütterlich behandelt und nur hin 
und wieder in Einzelabhandlungen be-
rücksichtigt. Dabei gilt es gerade bei 
der Beschäftigung mit Relikten der 
vorrömischen Epochen und dem Ver-
such, ihr ehemaliges Erscheinungsbild 
wieder erstehen zu lassen, der zitier-
ten Individualität der Befunde Rech-
nung zu tragen. Gerade diverse kel-
tische Toranlagen und deren Umfeld 
haben in den vergangenen Jahren – 
neben Rekonstruktionsaktivitäten am 
Weltkulturerbe LIMES – einen ganz be-
sonderen Aufschwung erfahren, ohne 
dass dieses Thema unter den hier inte-
ressierenden Aspekten sozusagen mo-
nographisch beleuchtet worden wäre.
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Weiterhin bedarf es nach wie vor, 
auch nach jahrelanger intensiver 
Beackerung des Themenkomplexes, 
der Sensibilisierung und zwar nicht 
nur der Fachwelt, sondern in immer 
größerem Maße vor allem der breiten, 
interessierten Ö§entlichkeit und spe-
ziellen Interessensverbänden, denn in 
deren ö§entlichem Raum sind diese 
Rekonstruktionen verankert und wir-
ken im kollektiven Bewusstsein. Auch 
die nachhaltige Inwertsetzung von 
hochkarätigen, auf den ersten Blick je-
doch unsichtbaren Fundstellen zieht 
in der Regel Verp�ichtungen nach 
sich, die vielfach erst auf den zweiten 
Blick evident werden und gerne in der 
Euphorie von einmalig zur Verfügung 
stehenden Fördergeldern zunächst in 
den Hintergrund treten.

Rekonstruktion – Wiederaufbau – 
Nachbildung … –  Begriffe und 
Bedeutungen
So vielfältig die Literatur, fast so viel-
fältig sind die dort verwendeten Be-
gri§e und De�nitionen. Am häu�g-
sten wird der Begri§ „Rekonstruktion“ 
in Bezug auf in der dritten Dimen-
sion wiedererstandene Einzeldenkma-
le verwendet. Aber auch Termini wie 
„Nachbildung oder Nachbau“, „Ko-
pie“ oder „Wiederaufbau“ �nden sich 
als Bezeichnungen.

Spätestens, wenn es um die Ein-
bindung einzelner Nachbauten in ein 
Gesamtensemble geht, werden die 
Begri»ichkeiten variabel und es exis-
tiert keine verbindliche De�nition, wel-
che Attraktion sich hinter welchem 
Begri§ versteckt. Allein eine ober�äch-
liche Sichtung der Literatur erlaubt 
es, eine grobe Liste mit folgenden Be-

gri§en zusammenzustellen: Archäo-
logischer Park, Archäologiekulisse, 
Archäologisches Freilichtmuseum, Ar-
chäologischer Erlebnispark, Themen-
park, Erlebniszentrum etc.

Allen diesen Aktivitäten liegt der 
Gedanke und der Wille nach Sichtbar-
machung und Vermittlung eines in 
der Regel im Gelände auf den ersten 
Blick eher unscheinbaren archäologi-
schen Befundes zugrunde. Zumindest 
als Denkmal besitzt diese einen ho-
hen wissenschaftlichen und dokumen-
tarischen Wert. Für den Laien ist sie 
aber ohne weitere Hilfestellung nur 
bedingt bis nicht begreifbar. Gerade 
bei den jüngst zum UNESCO-Welter-
be erhobenen Pfahlbauten im circum-
alpinen Raum wird die Diskrepanz 
zwischen hochkarätigem, aber un-
sichtbarem Befund unter Wasser oder 
im Moor einerseits und Vermittlungs-
auftrag andererseits zur besonderen 
Herausforderung.

Nicht nur im Falle der Pfahlbau-
ten ist auf der einen Seite die Denk-
malp�ege in besonderem Maße gefor-
dert, zu deren wesentlichen Aufgaben 
eben auch die Restaurierung und Prä-
sentation der Bodendenkmale am ori-
ginalen Standort für die Allgemeinheit 
zählt. Auch Touristiker und Marketing-
fachleute müssen verantwortungsvolle 
Strategien und Lösungen entwickeln, 
die für ein interessiertes Publikum 
entsprechend attraktiv und erfolgreich 
sind, gleichzeitig jedoch wissenschaft-
lichen Standards ge recht werden – ein 
Spagat, der häu�g genug für keine der 
beteiligten Parteien gleichermaßen be-
friedigend ausfällt.

Gerade in diesem Spannungsfeld 
gilt es, einen wichtigen Aspekt beson-
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ders zu berücksichtigen: die Charta 
von Venedig aus dem Jahr 1964, nach 
der Nachbauten auf Originalsubstanz 
nicht zulässig sind. Hier mag in jüngs-
ter Zeit die virtuelle oder digitale Re-
konstruktion, auf die später noch ein-
zugehen sein wird, einen Ausweg 
bieten. Aber dennoch existieren an den 
unterschiedlichsten Fundplätzen zahl-
reiche Rekonstruktionen, die dem in-
teressierten Besucher die ehemalige 
Bedeutung und Erscheinung der Ver-
gangenheit nahebringen sollen, aber 
nicht zuletzt als Folge der Charta von 
Venedig können diese Wiederaufbau-
ten nie den Wert des Originals erlan-
gen. So besitzen beispielsweise am 
obergermanisch-raetischen Limes die 
modernen Nachbauten, die nach 1964 
entstanden sind, – und damit die ei-
gentlichen touristischen Attraktionen – 
keinen Welterbestatus, im Gegensatz 
zu dem über viele hundert Kilometer 
kaum wahrnehmbaren Limes.

Probleme archäologischer Rekon-
struktionen im Maßstab 1 : 1
Für die Vermittlung archäologischer 
Befunde im Gelände und deren ehema-
ligen Aussehen als Attraktion für eine 
interessierte Besucherschaft sind Re-
konstruktionen im Maßstab 1 : 1 häu-
�g das Mittel der Wahl und werden von 
den Entscheidungsträgern vor Ort als 
die auf den ersten Blick attraktivste Lö-
sung favorisiert. Dabei sind jedoch ei-
nige Faktoren zu bedenken, die es im 
Vorfeld solcher Planungen zu berück-
sichtigen gilt und die möglicherweise 
einschränkende Wirkung entfalten. So 
sind solche Nachbauten im Maßstab 
1 : 1 zunächst einmal in der Regel teu-
er und bringen einen hohen planeri-

schen und baulichen Aufwand mit sich. 
Nach erfolgreicher Errichtung einer Re-
konstruktion erfordert der Nachbau auf 
Dauer einen intensiven P�ege- und In-
standhaltungssaufwand, der oh ne kon-
tinuierliche �nanzielle Ausstattung und 
personelle Betreuung kaum professio-
nell zu realisieren ist.

Aus wissenschaftlicher Sicht erge-
ben sich insofern Einschränkungen, 
als dass eine Rekonstruktion immer 
nur – im besten Falle – den jeweili-
gen aktuellen Forschungs- und Kennt-
nisstand wiedergeben kann und da-
mit statisch ist, also nie das einstige, 
tatsächliche Aussehen wiedergeben 
kann. Es besteht also die Gefahr, dass 
in gewisser Weise Bilder in der brei-
ten Ö§entlichkeit zementiert werden, 
die in der Forschung möglicherwei-
se längst überholt sind. Eindrückli-
che Beispiele dürften die Limeswach-
türme darstellen, deren Aussehen 
sich seit dem ersten Nachbau im Jahr 
1874 bei Bad Ems durchaus auch in 
den Rekonstruktionen wandelte, wie 
eindrucksvoll und überzeugend bei 
der Zusammenstellung aller in Ba-
den-Württemberg rekonstruierten Li-
mestürme zu sehen ist (Abb. 6).

Eine abgeschwächte Variante der 
1 : 1-Rekonstruktion wurde in jüngs-
ter Zeit vermehrt in Form von Sil-
houettenvisualisierung umgesetzt. 
Nicht so dauerhaft und kostspielig 
wie die eigentlichen Nachbauten, er-
lauben diese Umsetzung dennoch die 
Vermittlung der 3. Dimension. Aller-
dings sind auch bei diesem Weg mit-
unter Schutzbauten vonnöten, wie die 
aufwändige Architektur in Dalkingen 
zeigt. Alternativ deuten lediglich einfa-
che Stahlkonstruktionen die ehemali-
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gen Ausmaße nach oben an (Abb. 7), 
wobei auch hier unterschiedlichste 
Ausführungen entwickelt wurden, so 
kann beispielsweise am Kastelltor in 

6 Zusammenstellung al-
ler in Baden-Württem-
berg rekonstruierten Li-
mestürme. Deutlich wird 
die große Varianz der Er-
scheinungsbilder, die mit 
höchster Wahrscheinlich-
keit so nicht die einstige 
Realität wiedergeben. 
1 Rainau-Buch 
2 Osterburken 
3 Lorch 
4 Großerlach-Grab 
5 Welzheim, Ostkastell

7 Zwei aktuelle Beispiele 
aus Baden-Württemberg 
zur Veranschaulichung 
der einstigen Dimension 
archäologischer Befunde, 
ohne dass bauliche De-
tails aufgegri§en werden. 
 
Oben: Pfahlbausilhouet-
te bei Unteruhldingen 
während der Einweihung 
2012. 
 
Unten: Toranlage im 
Bereich der Vorburg 
der Heuneburg, ein-
gebettet in das wie-
der aufgeschüttete 
Wall-Graben-System der 
Vorburgbefestigung.

Pförring die Bespannung des Grund-
gerüstes mit Sto§ bei Bedarf gewech-
selt werden. Dies erlaubt eine relativ 
hohe Flexibilität.
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Alternative Präsentationsformen
Es sei im Folgenden noch ein kurzer 
Ausblick auf unterschiedlichste Mög-
lichkeiten der Vermittlung von archäo-
logischen Rekonstruktionen im wei-
testen Sinne erlaubt, um den Blick 
über die eigentliche reale 1 : 1 Visuali-
sierung hinaus, auch auf andere Wege 
von Denkmal- und Fundstellenpräsen-
tationen zu lenken.

Eine Möglichkeit sind reine Be-
schreibungen, die allerdings kaum ei-
nen geeigneten Weg darstellen, eine 
breite Ö§entlichkeit zu erreichen und 
ohne begleitende Illustra tionen eher 
die Ausnahme darstellen dürften. Weit 
verbreitet sind folglich zeichnerische 
Rekonstruktionen, die gerade bei der 
Beschilderung von Denkmalen im Ge-
lände eine wichtige Rolle spielen und 
so dem Betrachter ein anschauliches 

8 Rekonstruktion als Teil 
der Denkmalbeschilde-
rung. Auf diese Weise 
können ohne baulichen 
Aufwand ehemaliges 
Aussehen und Erschei-
nungsbild eines Befun-
des auch in unterschied-
lichen Stadien vermittelt 
werden.

Bild des einstmaligen mutmaßlichen 
Zustands vermitteln können (Abb. 8).

Modelle unterschiedlichster Maß-
stäbe sind vor allem in der Museums-
welt ein weit verbreitetes Mittel, Vor-
stellungen der verlorenen Dimension 
und deren mögliches Aussehen zu 
vermitteln. Schon bei den frühen ar-
chäologischen Untersuchungen des 
Tübinger Urgeschichtlichen For-
schungsinstitutes (UFI) unter der Lei-
tung von Robert Rudolph Schmidt 
spielten Modelle der steinzeitlichen 
Häuser, deren Reste etwa im Feder-
seemoor aufgedeckt wurden, eine so 
wichtige Rolle, das sogar eine eigene 
Modellwerkstatt eingerichtet wurde. 
Was die Ausführung betri§t, existiert 
eine ganze Bandbreite an Realisatio-
nen, die von detailgetreuen Model-
len über schematisierte Darstellungen 
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vor allem großer Anlagen bis hin zu 
„bevölkerten“ Zinn�gurendioramen 
reichen.

Selbstverständlich gibt es auch 
die dauerhafte „Outdoor“-Variante in 
Bronze, die vor Ort im Gelände als 
Modell dienen kann. Sowohl bei den 
Rekonstruktionszeichnung als auch 
bei Modellen ist es möglich, ohne all-
zu großen Aufwand unterschiedliche 
Möglichkeiten der Befundrekonstruk-
tion nebeneinander zu präsentieren 
(Abb. 9), wie es übrigens auch bei den 
Nachbauten in Originalgröße in unter-
schiedlichen Varianten innerhalb des 

9 Römisches Kastell 
von Burgsalach. Bronze-
modelle mit der Darstel-
lung, wie ein Grundriss 
in drei unterschied lichen 
Möglichkeiten der Re-
konstruktion des Aufge-
henden inter pretiert wer-
den kann.

Freilichtbereichs im Federseemuseum 
in Bad Buchau versucht wurde.

Virtuell rekonstruiert – neue 
Wege der Denkmalvermittlung
Die virtuelle, computergestützte Vi-
sualisierung hat als „digitale Variante 
des Modellbaus“ in jüngster Zeit einen 
enormen Aufschwung erlebt und bietet 
gegenüber den bisher vorgestellten Va-
rianten darüber hinaus die Möglichkeit, 
szenische und atmosphärische E§ekte 
in die Rekonstruktion einzubauen und 
mittels Anima tionen nochmals ganz 
neue Eindrücke zu vermitteln.
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Allerdings gilt es dabei zu beach-
ten, dass die „bildgebende Kom-
petenz nicht mehr im Bereich der 
Archäo logie liegt“, wie Jürgen Ob-
mann unlängst mahnte. Archäologen 
treten bestenfalls noch beratend auf. 
Hier ist eine zunehmende Professio-
nalisierung erkennbar und die Quali-
täts- und Darstellungsspanne digitaler 
Rekonstruk tionen ist mittlerweile sehr 
groß (Abb. 10).

Angesichts einer rasanten techno-
logischen Entwicklung wird dieser As-
pekt mit Sicherheit zukünftig heute 
noch kaum abzuschätzende Möglich-
keiten bieten und die sog. „augmen-
ted reality“ wird auch den Bereich der 
Archäologie erobern. Aktuell sind die 
technischen Voraussetzung für virtu-

10 Szenische Rekon-
struktion der eisenzeit-
lichen Besiedlung am 
Heidengraben auf der 
Schwäbischen Alb im 
Rahmen eines animier-
ten Filmes.

elle Präsentationen und Rekonstruk-
tionen in der Regel noch relativ hoch 
und es wird eine entsprechend große 
Datenbasis von Nöten sein, um über 
das jetzige Anfangsstadium hinaus-
zukommen, doch die ersten Schritte 
sind vielversprechend.

Projekte wie Datenbrillen und 
Smartphone App stellen nur einen 
kleinen Ausschnitt des Potentials dar, 
das dereinst für die virtuelle Wiederer-
stehung von Denkmalen am origina-
len Fundort und virtuelle Führungen 
genutzt werden kann, wobei immer 
mehr auch den ganz persönlichen In-
teressen und Vorlieben der einzelnen 
Besucher Rechnung getragen werden 
kann.
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„Macht hoch die Tür …“. Zugänge und 
Torbauten in der keltischen Eisenzeit

Ines Balzer

1 Deutlich ist das spät-
keltische Zangentor F 
des Oppidums Heiden-
graben auf der Schwäbi-
schen Alb im Schnee zu 
erkennen.

Die prähistorische Archäologie steht 
immer wieder vor der Frage, wie aus 
unscheinbaren Bodenverfärbungen 
sowohl ernstzunehmende wie auch 
anschauliche Rekonstruktionen zu ge-
winnen sind. Das ist besonders in-
nerhalb der Siedlungsarchäologie ein 
Problem, denn im Gegensatz zu den 
vorgeschichtlichen Mittelmeerkultu-
ren wurden Gebäude nördlich der Al-
pen bis in das Hochmittelalter nicht 
aus Stein, sondern vorrangig aus Holz 
errichtet – also aus einem organi-
schen Material, das sich nur unter be-

sonderen Bedingungen im Boden er-
halten kann. So sind es besonders die 
Häuser der neolithischen Pfahlbau- 
bzw. Feuchtbodensiedlungen, die uns 
ein lebendiges und seriöses Abbild 
von Bauwerken aus vorrömischer Zeit 
vermitteln können. Dagegen sind die 
wenigen überlieferten Hausbildnisse 
auf Keramikgefäßen sowie Felsbildern 
oft sehr abstrahierend und ebenso wie 
die sogenannten Hausurnen an be-
stimmte, nicht übertragbare Regionen 
verknüpft.



Zugänge und Torbauten in der keltischen Eisenzeit

Eine Ausnahme stellt das Befesti-
gungswesen dar. Dem Erdwall oder 
Holzkastensystem wurde aus feuer-
schutztechnischen Erwägungen oft 
eine steinerne Trockenmauer vorge-
blendet oder integriert, die meist auch 
Jahrtausende nach ihrem Versturz 
noch in einer gewissen Höhe anzu-
tre�en und in ihrer Konstruktion zu 
deuten ist.

Wälle, unter denen sich die ver-
stürzten Mauern befinden, sind im 
Gelände meist gut sichtbar (Abb. 1) 
und waren daher auch in den Anfän-

gen der archäologischen Forschung 
neben Grabhügeln und Höhlen ein be-
vorzugtes Ziel von Ausgrabungen. Die 
frühe „Ringwallforschung“ wollte mit 
den Wallschnitten erste Hinweise auf 
Datierung, Phasen und Art der gesam-
ten Befestigung erhalten. Heutige For-
schungsstrategien zielen mehr auf die 
Innen- und Außenbebauung ab und 
möchten das gesamte Wirtschafts- 
und Besiedlungsumfeld abbilden. Die 
Aufdeckung von Mauerkonstruktionen 
spielt dabei eher eine untergeordnete 
Rolle, da mit relativ viel Aufwand recht 

2 Das Osttor des 
Oppi dums Manching 
(Bayern) im Modell.

3 Anzahl der bekannten 
sowie ausgegrabenen 
Tore von keltischen 
Forti�kationen.
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wenig Ergebnisse zu erwarten sind. 
Ausnahmen sind hier die umfangrei-
chen Ausgrabungen beispielsweise im 
französischen Burgund auf dem Mont 
Lassois sowie in Bibracte, auf und an 
der Heuneburg bei Sigmaringen oder 
dem westböhmischen Vladař, die aber 
auch immer in größere Forschungs-
projekte eingebettet sind.

Durchgang, Pforte, Tor? Auf 
archäologischer Spurensuche
Während ein Grabungsschnitt durch 
ein Wall-Graben-System oft recht klein 
gehalten werden kann, sind die Tor-
bereiche aufwändiger, da großflächi-
ger zu graben. Demzufolge gibt es 
nicht allzu viele Eingangsbereiche, die 
an- oder gar vollständig ausgegraben 
worden sind und so einen statistisch 
signifikanten Vergleich untereinan-
der ermöglichen können. Besonders 
die spätkeltischen Zangentore des 
2./1. Jahrhunderts v. Chr. – Toranlagen 
mit rechtwinklig umknickenden und 
bis zu 40 m langen Torzangen, deren 
Ende ein Torbau verschloss – sind gut 
im Gelände zu sehen (s. Abb. 1) und 
waren deshalb schon immer bevor-
zugte Ausgrabungsobjekte.

Wolfgang Dehn stellte 1961 erst-
mals in einem Aufsatz zusammen-
fassend die „Zangentore an spätkel-
tischen Oppida“ vor.1 Von 25 ihm 
bekannten Zangentoren waren da-
mals nur sechs Tore ausgegraben: drei 
in Frankreich (Fécamp „Camp de Ca-
nada“; Huelgoat „Camp d’Arthus“; 
Le Chatellier „Petit Celland“), zwei in 
Tschechien (Nitriansky Hrádok; Hra-
zany) sowie ein Tor vom „Burgstall“ 
bei Finsterlohr in Baden-Württem-
berg, das er als besonders prägnan-

tes Beispiel hervorhob. Als ein Meilen-
stein der Torforschung kann sicherlich 
die Ausgrabung des Manchinger Ost-
tores in den Jahren 1962 und 1963 
bezeichnet werden. Das Tor gehört 
wahrscheinlich zu den am meisten vi-
sualisierten Zangentoren (Abb. 2). 
Es wurde 1987 von Dorothea van En-
dert detailliert publiziert.2 Die Autorin 
konnte immerhin schon auf elf aus-
gegrabene Zangentore verweisen. In 
den letzten Jahrzehnten sind in der 
gesamten Keltiké und darüber hinaus 
Toranlagen untersucht worden, darun-
ter auch das spätkeltische Tor G vom 
Oppidum Heidengraben sowie das 
spektakuläre Doppelkammertor der 
Heuneburg.

Vergleicht man die Anzahl der Op-
pida aus dem von 2005 bis 2008 lau-
fenden internationalen Forschungs-
projekt „Oppida – die ersten Städte 
nördlich der Alpen“ mit den vermu-
teten Eingängen und den erfolgten 
Ausgrabungen, sind bei 172 Fortifi-
kationen – vorwiegend des 2./1. Jahr-
hunderts v. Chr. – 246 sichtbare Tor-
bereiche unterschiedlicher Arten 
hervorzuheben, von denen knapp 50 
aus- oder angegraben sind (Abb. 3).3 
Zu beachten ist hier allerdings, dass 
der Forschungsstand insgesamt sehr 
unausgewogen und in der Regel äu-
ßert schlecht ist. Viele der dort ange-
führten spätkeltischen Siedlungen wa-
ren zudem auch in anderen Zeiten 
befestigt bzw. besiedelt.4 Demgemäß 
können die meisten Eingangsbereiche 
– außer den Zangentoren – (noch) 
nicht feinchronologisch eingeordnet 
werden. Zahlreiche als Tore bezeich-
nete Wallausbrüche sind außerdem 
fraglich und möglicherweise in jünge-
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rer Zeit durch Landwirtschaft oder an-
dere Eingri�e entstanden, während 
andere Tore bereits in vorgeschichtli-
cher Zeit zugesetzt wurden und dem-
zufolge heutzutage nicht mehr im Ge-
lände erkennbar sind.

Die jüngsten Untersuchungen an 
einem spätkeltischen Zangentor be-
trafen ein Tor auf dem Donnersberg 
(siehe Beitrag A. Zeeb-Lanz). Derzeit 
in Ausgrabung befindet sich ein früh-
keltisches Tor in der äußeren west-
lichen Befestigungslinie „Champ de 
Fossé“ am Mont Lassois im französi-
schen Burgund.

Im Folgenden wird kursorisch das 
weitläufige Spektrum der Toranlagen, 
also sowohl der Torarten als auch Tor-
bauten, an Fortifikationen5 der Keltiké 
wie auch den Randgebieten etwa des 
7. bis 1. Jahrhunderts v. Chr. sowie ihre 
Aussagemöglichkeiten bezüglich von 
Rekon struktionen dargestellt.

4 Die vier Haupt arten 
von Zugangs bereichen in 
Be fes ti gungssystemen.

Von der Lücke zum Zangentor
Aufgrund des Wallverlaufes oder 
-unterbruchs können bereits ohne 
Ausgrabung vier Hauptarten von 
Zugangsbereichen in Befestigungs-
systemen unterschieden werden 
(Abb. 4).6

Typ 1: Aussetzen der Befestigungslinie
Variante a) Lücke
Variante b) mit einfacher Schikane
Variante c) mit vorgeschalteten Befes-
tigungslinien

Typ 2: Versetzte Führung der Befesti-
gungslinien
Variante a) ohne bzw. nur geringe 
Überlappung der Befestigungslinien 
(Tangentialtor)
Variante b) langgestreckte Überlap-
pung der Befestigungslinien

Typ 3: Akzentuierung der Wallköpfe
Variante a) Verstärkungen der Wall-
enden
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Variante b) schwaches Umbiegen der 
Wallenden

Typ 4: Zangentor
Variante a) klassisches Zangentor (mit 
scharf rechtwinklig umbiegenden Zan-
gen).
Variante b) Zangentor mit trichter-
förmigen Torwangen.
Variante c) Zangentor mit abgerunde-
ten Ecken

Aussetzen der Befestigungslinie 
(Typ 1)
Die einfachste Art eines Durchlasses 
ist die Durch- bzw. Unterbrechung 
der Befestigungslinie (Typ 1, Varian-
te a). Zu diesem Eingangstypus gibt 
es nicht viele archäologische Untersu-
chungen, da im Gelände oft nicht ein-
deutig zu entscheiden ist, ob es sich 
bei einer Lücke im Wall um einen an-
tiken Zugang oder um eine moderne 
Störung handelt.

5 Smolenice-Molpír 
(Slowakei): Rekonstruk-
tion von Tor III.

Als ein Beispiel aus dem 7. Jahr-
hundert v. Chr. sei die Höhensied-
lung auf dem Molpír bei Smolenice 
am nordwestlichen Karpatenbe-
cken im Südwesten der Slowakei an-
geführt. Sie erstreckt sich über ca. 
12 ha und besteht aus einer befestig-
ten Oberburg sowie zwei weiteren 
befestigten Arealen, der ersten und 
der zweiten Unterburg. Die Befesti-
gung der Mauer I und II bestand aus 
einer 2–3 m breiten Steinmauer, bei 
Mauer III schloss sich außerdem eine 
2 m breite Holzkammerkonstruk tion 
an.7 Verkohlte Holzbalken lassen auf 
einen Wehrgang mit einer Holzvor-
derseite schließen. Das ausgegrabene 
Tor III (Abb. 5) besaß einen nur 2 m 
breiten Eingang, der allerdings von 
zwei Steintürmen flankiert wurde. Auf 
der Innenseite des Tores fanden sich 
Reste einer massiven Holzvorrichtung 
(Tür).
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Ein etwas jüngeres Beispiel direkt aus 
der Keltiké ist am „Hunnenring“ nörd-
lich von Otzenhausen (Saarland) zu 
finden (s. auch Beitrag Th. Fritsch). 

6 Otzenhausen „Hun-
nenring“ (Saarland): 
Plan der Torbefunde.

Die 18 ha große, dreiphasige Anlage 
besitzt zwei Tore, von denen eines in 
den 1930er Jahren von Wolfgang Dehn 
untersucht worden ist. Der Torver-
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schluss bestand aus acht im Durch-
messer knapp 0,5 m messenden Pfos-
tengruben in drei Reihen, die den etwa 
4,5 m langen Eingang in zwei Fahr-
bahnen von je 2,5 m Breite gliedern 
(Abb. 6).8 Dabei wird die leicht vorge-
zogene mittlere Pfostengrube Nr. 5 als 
Widerlager für den Torverschlussbal-
ken gedeutet. Das Torhaus selbst war 
leicht zurückgesetzt. Dadurch konn-
te der E�ekt eines zangenartigen Ein-
gangs erzielt werden.

Durchlässe, die durch das Ausset-
zen der Befestigung entstehen, haben 
den Vorteil, dass sie nach ihrer funk-
tionalen Aufgabe von den Bewohnern 
problemlos zugemauert oder zuge-
füllt werden können. Bei Ausgrabun-
gen werden diese dementsprechend 
nur durch Zufall entdeckt. Ein Beispiel 
aus der späten Latènezeit ist die Pfor-
te von Porrey im äußeren des mit zwei 
Fortifikationsringen ummantelten, bis 
zu 200 ha großen Oppidum Bibracte 
(Mont Beuvray) im französischen Bur-
gund. Sie wurde zufällig bei Klärung 
einer unübersichtlichen Geländesitua-
tion entdeckt und 1998 bis 2002 von 
der Universität Wien detailliert un-
tersucht.9 Es handelt sich um einen 
vierphasigen, 2,75 m breiten Einlass. 
Etwa in der Mitte der Torgasse befand 
sich eine 30 cm hohe Stufe. Die cir-
ca 4,5 m lange Torgasse verjüngt sich 
leicht trichterförmig (Abb. 7). Zu bei-
den Seiten lag eine große Pfostengru-
be, die die Breite der Torgasse noch-
mals auf 2 m verkleinerte. Diese sowie 
umgeschlagene in situ liegende Ei-
sennägel und auch aus den Torwan-
gen herausragende Längsbalken deu-
ten auf eine ehemals zweiflügelige Tür 
mit einer Bretterstärke von 5–5,5 cm. 

7 Oppidum Bibracte 
(Mont Beuvray/
Frankreich): die Pforte 
von Porrey während der 
Ausgrabung. Deutlich 
sind im Vordergrund 
die Balkenzüge des 
Murus Gallicus als dunkle 
Streifen zu erkennen.

Sie wurde in der letzten Nutzungspha-
se verschlossen und durch Bruchstei-
ne zugesetzt, unter denen sich auch 
verkohlte Holzbalken, Aschereste und 
Schädelfragmente von Tieren befan-
den. Letztere waren möglicherweise 
als Verzierung an dem Tor angebracht. 
Ein weiteres Beispiel aus dieser Zeit 
ist das 1976 zufällig entdeckte Tor 2 
des Oppidums Kelheim (Bayern), das 
mit 6,4 m Länge und 3,2 m Breite ähn-
liche Maße wie die Pforte von Porrey 
besaß (s. Beitrag M. Rind).

Aus dieser eher simpel erscheinen-
den Toranlage können durch Hinzufü-
gung von Annäherungshindernissen 
(Schikanen) komplexe und fast un-
übersichtlich erscheinende Eingangs-
situationen entstehen.10 Ein Beispiel 
für ein Tor mit einfacher Schikane 
(Typ 1, Variante b) findet sich in Pe-
tit Celland (Basse-Normandie/Nord-
west-Frankreich).11 Es handelt sich um 
ein 19 ha großes Pla teau, das in spät-
keltischer Zeit (LT D2) durch einen 
Abschnittswall geschützt wurde. Im 
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Osten wurde der einfache Durchlass 
auf der Innen- und Außenseite durch 
Erdwälle verstärkt. Ähnliches ist in 
Hod Hill, einer 21 ha großen, LT B–D 
zeitlichen Höhensiedlung in Dorset 
(Großbritan nien), zu beobachten, de-
ren zwei Eingänge durch „hornwork“ 
geschützt sind.12

Zwei in hohem Maße abgesicher-
te Eingangsbereiche (Typ 1, Varian-
te c) finden sich in der Fortifikation 
von Maiden Castle (Dorset/Großbri-
tannien). Das 18 ha große Plateau mit 
großen Ausbauphasen besonders im 
5. und 4. Jahrhundert v. Chr. wurde 
großflächig von Sir Mortimer Whee-
ler in den 1930er Jahren untersucht.13 
Besonders das Osttor ist durch ver-
schiedenartige Schikanen raffiniert ge-
schützt (Abb. 8). Die Sicherung des 
Eingangsbereichs durch Schikanen 
(Variante b und c) scheint allerdings 
bisher auf die Britischen Inseln sowie 
Nordwestfrankreich beschränkt und 

8 Maiden Castle 
(Dorset/Großbritan-
nien). Links: Die 
Befestigungsringe 
im Jahr 1935. Rechts: 
Sicht auf die östliche 
Eingangssituation.

in der tatsächlichen Keltiké keine Rol-
le zu spielen.

Versetzte Führung der 
Befestigungslinien (Typ 2)
Diese Art von Tor entsteht durch die 
versetzte Führung der Fortifikations-
linien und muss deshalb bereits vor 
der Errichtung der Gesamtfortifika-
tion geplant sein. Es kann aufgrund 
einer schwierigen Geländetopogra-
phie (siehe Donautor unten) notwen-
dig erscheinen, ermöglicht aber auch 
eine bessere militärische Kontrolle der 
Torgasse.

Ein Beispiel aus der späten Hall-
stattzeit ohne weitläufige Über-
lappung der Befestigungslinien (= 
Tangentialtor; Variante a) ist das so-
genannte Donau- bzw. Osttor der 3 ha 
großen Heuneburg bei Sigmaringen. 
Die Mauerzüge werden auf einer Stre-
cke von 3 m aneinander vorbeigeführt 
und lassen dabei einen Durchgang 
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von 3,10 m frei (Abb. 9).14 Fahrbahn-
spuren mit einer Spurweite von etwa 
1,10 m deuten auf die Verwendung von 
Wagen hin. Erwähnenswert ist außer-
dem der Fund eines Angelsteins aus 
Weißjura-Kalk mit einem 15 cm im 
Durchmesser großen Zapfenlager, der 
einen – leider sel tenen – Hinweis auf 
die ehemalige technische Ausstattung 
eines Tores gibt.

Eine Toranlage aus der frühen 
Latènezeit wurde auf dem Momme-
rich bei Gronig (Saarland) ausgegra-
ben.15 Im Torbereich der etwa 4 ha gro-
ßen Höhensiedlung fanden sich neun 
im 4 × 5 m großen Rechteck gruppierte 
Pfostengruben mit einem Durchmes-
ser von 0,4 m (Abb. 10). Der zweige-
teilte Torverschluss, der als Kammer-
tor rekonstruiert wurde, lässt zwei 
Fahrbahnen mit einer Breite von je 
etwa 2 m frei.

Ein Tor der jüngeren Latènezeit 
wurde auf der Altburg bei Bundenbach 
im Hunsrück (Rheinland-Pfalz) freige-
legt.16 Der 2,4 ha große Bergsporn, der 
heute ein keltisches Freilichtmuseum 

9 Tangentialtor, 
rekon struiert nach 
dem Donau tor der 
Heuneburg.

beherbergt, war an einer Seite von ei-
ner Mauer mit vorgelagertem Graben 
abgeriegelt. Die Freilegung des Tor-
zuganges erbrachte 18 Pfostengruben 
aus insgesamt vier Phasen (Bau 37 = 
älteste Phase mit Schwellbalkenkon-
struktion, Bau 38–40 = jüngere Pha-
sen mit Pfostenbauten) (Abb. 11). Sie 
weisen auf einen Torverschluss mit 
zwei Fahrbahnen von jeweils 2–3 m 
Breite. Radspuren auf der südlichen 
(linken) Torhälfte belegen außerdem 
eine Fahrbahnteilung: eine Spur für 
Wagen-, eine für Fußgängerverkehr. 
Ein weiteres Beispiel unter vielen sind 
die Tangentialtore vom Dünsberg bei 
Gießen, von denen eines jüngst re-
konstruiert worden ist.

Ein hakenförmiges Tor muss nicht 
immer aus komplexen Mauerzügen 
bestehen. Die westböhmische Höhen-
siedlung auf dem Černý vrch bei Svrž-
no war in der älteren späthallstattzeit-
lichen Besiedlungsphase nur durch 
eine hölzerne Palisade geschützt.17 
Der Eingang, ein einfaches, 3 m brei-
tes Tan gen tialtor, lag auf der Nord-
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westseite (Abb. 12). Erst in einer wei-
teren Ausbauphase in der späten 
Hallstattzeit wurde die Palisade durch 
eine Holz-Stein-Mauer ersetzt.

Eine langgezogene Überlappung 
der Befestigungslinien (Typ 2, Varian-
te b) ist bisher kaum beobachtet wor-
den. Ein besonders eindrucksvolles 
Beispiel ist an der Höhensiedlung von 
Nevězice (Tschechien) zu finden. Die 

10 Tangentialtor vom 
Mommerich bei Gronig 
(Saarland). Oben der 
Befundplan mit den 
Pfostenspuren eines 
Torverschlusses, unten 
eine Rekonstruktion.

13 ha große spätkeltische Ringbefes-
tigung, am mittleren Moldaulauf ge-
legen, besitzt zwei Eingangsbereiche: 
das zangenartige Tor B, das nach sei-
ner Ausgrabung im Archäologischen 
Park Prášily als Torgebäude maßstäb-
lich rekonstruiert wurde, sowie Tor A, 
dessen Torverschluss am Ende der 
etwa 200 m (!) langen überlappen-
den Befestigungslinie zu vermuten ist 
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(Abb. 13).18 Leider wurden gerade an 
dieser Stelle noch keine geophysikali-
schen Prospektionen oder archäologi-
sche Ausgrabungen durchgeführt, so 
dass architektonische Aussagen zu ei-
nem möglichen Torverschluss noch 
nicht möglich sind.

Verstärkungen am Wall oder 
geringes Umbiegen der 
Torwangen (Typ 3)
Einige Tordurchlässe lassen aufgrund 
ihrer verdickten oder leicht umbiegen-
den Wallenden erkennen, dass ihr Ein-
gangsbereich in besonderer Art be-
festigt oder geformt war. Die meisten 
sind allerdings nicht ausgegraben. Ei-
nes der wenigen Ausnahmen ist die 
Höhensiedlung Cheslé (Bérismenil/
Belgien). Die etwa 12 ha große, mehr-
phasige früheisenzeitliche Siedlung 
ist seit den 1960er Jahren teilweise er-
forscht.19 Ihre ringförmige Pfosten-
schlitzmauer ist an einer Stelle unter-
brochen. Während der Ausgrabung 
wurden zwei unterschiedlich mächtige 

11 Altburg bei Bunden-
bach (Rheinland-Pfalz), 
vierphasiger Torbau. Der 
Schwellbalkengrundriss 
stammt vom ältesten 
Torbau (Bau 37)  und 
misst 6 × 6 m.

Wallköpfe freigelegt (Typ 3, Variante a), 
wobei die östliche Seite rechteckig ver-
stärkt war. Im so entstandenen asym-
metrischen Torbereich sind zu beiden 
Seiten je sechs Pfostengruben aufge-
funden worden, die einen Eingang von 
etwa 5 m Weite frei ließen (Abb. 14).

Eine weitere Variante ist das leicht 
zangenförmige Umbiegen der Wall-
enden im Torbereich (Typ 3, Varian-
te b). Deutlich ist dies am Nordosttor 
vom „Camp d’Arthus“ in bretoni-
schen Huelgoat (Frankreich) zu be-
obachten. Bei Grabungen 1938 in der 
30 ha großen spätkeltischen Fortifika-
tion konnte M. Wheeler das Tor un-
tersuchen.20 Es ist an seiner schmals-
ten Stelle 2,7 m breit. Die Torgasse ist 
etwa 10 m lang. Je drei seitliche Pfos-
tengruben verstärken ihre Mauerfront 
und deuten auf einen Torverschluss 
hin (Abb. 15).

Ein anderes Beispiel ist auf der 
26 ha großen befestigten frühkelti-
schen Höhensiedlung „Heidenmauer“ 
bei Bad Dürkheim (Rheinland-Pfalz) 
zu finden. Bereits 1937–1939 gegraben, 
wurde das östliche Tor 1 nochmals 
2005/06 nachuntersucht (Abb. 16).21 
Die 6 m breite Pfostenschlitz mauer 
der zweiphasigen Toranlage knickt 
nach Art der Zangentore nahezu 
rechtwinklig scharf um, allerdings ha-
ben die Zangenfortsätze nur eine Län-
ge von etwa 3 m. Insgesamt entsteht 
so eine Torgasse von insgesamt 9 m, 
die eine Ö� nung von 6 m freigibt. In 
der ersten Phase lässt eine mittige 
Pfostengrube auf einen zweiflügeli-
gen Torverschluss schließen, der die 
Fahrbahn in zwei etwa 2,80 m brei-
te Flächen unterteilte. In der zweiten 
Phase ist – wie Steinplatten als Unter-
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12  Černý vrch bei 
Svržno (Tschechien): Re-
konstruktion der ersten 
späthallstattzeitlichen 
Palisadenbefestigung 
mit Tor.

13 Die Befestigung von 
Nevězice (Tschechien) 
mit den zwei Toren A 
und B.
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bau aufzeigen – möglicherweise mit 
einer Schwellbalkenkonstruktion zu 
rechnen.

Zangentor (Typ 4)
Eines der am besten erforschten und 
am meisten visualisierten Zangentore 
(Abb. 2) ist das Osttor aus dem 380 ha 
großen spätkeltischen Oppidum 
Manching (Typ 4, Variante a: klassi-
sches Zangentor mit scharf rechtwink-
lig umbiegenden Zangen). Es wurde 
1962 bis 1963 vollständig freigelegt.22 
Die rechtwinklig einknickende Mau-
er bildet eine bis zu 14 m breite Tor-
gasse, die nach 12 m in den ebenfalls 
12 m messenden quadratischen Tor-
bau übergeht. Drei Phasen konnten 
am Torgebäude festgestellt werden. 
In der ältesten Phase 1 weist der Tor-
verschluss 25 Pfostengruben in fünf 
Reihen auf einer Fläche von 12 × 12 m 
auf. Durch eine Pflasterung geben 
sich zwei 2 m breite Fahrstraßen zu er-

14 Das Tor von Cheslé 
(Bérismenil/Belgien) 
in Befund (oben) und 
Rekonstruk tion (unten).

kennen, Fahrrinnen zeigen eine Spur-
breite der Fahrzeuge von 1,10 m an. In 
Phase 2 findet sich als Annäherungs-
hindernis eine Holzkastensperre von 
11 m Länge, 5 m Breite und 4 m Tiefe, 
dazu kommt eine Verengung der Fahr-
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bahn durch neugesetzte Pfosten. In 
der jüngsten, der dritten Phase, wur-
den die Torwangen verstärkt und da-
zwischen ein 20-Pfostenhaus mit fünf 
Pfostenreihen gesetzt (Abb. 17).

Das „klassische“ Zangentor tritt in 
unterschiedlichen Ausführungen auf. 
Ein weiteres Beispiel ist das in den 
1860er und 1980/90er Jahren ausge-
grabene Zangentor „Porte du Rebout“ 
im bereits erwähnten spätkeltischen 
Oppidum Bibracte.23 Es ist mit einer 
bis zu 20 breiten und bis zu 40 m lan-
gen Eingangsö�nung eines der größ-
ten Tore der Keltiké. Das vierphasi-

15 „Camp d’Arthus“ bei 
Huelgoat (Bretagne/
Frankreich): Nordosttor. 

16 Bad Dürkheim, 
„Heidenmauer“ 
(Rheinland-Pfalz): 
Nachuntersuchungen 
des Torbereichs 2006. 
Die Sandsäcke in der 
Mauerfront verdeutlichen 
den Standort der vergan-
genen Holzpfosten.
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ge Tor ist asymmetrisch angelegt, die 
südliche Torzange ist auf 20 m ver-
kürzt (Abb. 18). In der letzten Nut-
zungsphase führt an beiden Torseiten 
ein Graben entlang, der die Eingangs-
ö�nung auf 5 m verengte. Interessan-
terweise gibt es in allen vier Phasen 
keinerlei Hinweise auf einen Torver-
schluss – was sehr erstaunt, da es 
sich um einen der Hauptzugänge des 
Oppidums handelt.

Eine Variante des „klassischen“ 
Zangentors ist das trichterförmige 
Zangentor (Typ 4, Variante b: Zangen-
tor mit trichterförmigen Torwangen). 
Hier verjüngen sich die Torwangen 
gleichmäßig bis zur engsten Stelle, 
an der sich in der Regel der Torver-
schluss befindet. Eines der wenigen 
ausgegrabenen und eindrucksvollsten 
Beispiele ist das spätkeltische Tor G 
des Heidengrabens (s. Beitrag I. Bal-
zer). Ein weiteres dürfte, in ähnlicher 
Geländesituation wie Tor G gelegen, 
im noch nicht untersuchten Tor D 

17 Das Osttor von Man-
ching: Die jüngste Phase  
des Torbaus (Phase 3).

des Heidengrabens zu finden sein (s. 
auch Beitrag Stegmaier/Klein).

Das bisher älteste Tor mit trich-
terförmigen Torwangen liegt im Op-
pidum Závist in der Nähe von Prag 
(Tschechien). Mehrere gesta�elte 
Fortifikationslinien von fast 10 km Län-
ge schützen den 157 ha großen Innen-
raum, der seit der Hallstattzeit (Ha 
D2) besiedelt war. Tor D ist eines von 
13 Toren und wurde zwischen 1965 
und 1972 großflächig freigelegt.24 Es 
liegt im Osten innerhalb des mittle-
ren Befestigungsringes. An der engs-
ten Stelle misst es 3 m, und erweitert 
sich alsdann in 30 m auf mindestens 
25 m (Abb. 19). Ungewöhnlich ist al-
lerdings, dass sich die engmundigs-
te Stelle bereits an der Außenseite und 
nicht am Ende der Torzangen befin-
det – das hallstattzeitliche Tor konter-
kariert also den eigentlichen Sinn und 
Zweck eines Zangentores. Erst in einer 
zweiten Bauphase wird die äußere Ö�-
nung trichterförmig erweitert, die Tor-
gasse indessen auf etwa 10 m Länge 
verkleinert. Zwei Pfostenspuren an der 
Eingangsseite werden als Relikte einer 
Brücke interpretiert (Abb. 19 rechts).

Eine Mischung zwischen klassi-
schem Zangentor mit scharf recht-
winklig umbiegenden Torzangen und 
einem Tor mit trichterförmigen Tor-
zangen sind Zangentore mit abgerun-
deten Ecken (Typ 4, Variante c). Das 
spätkeltische Oppidum Hrazany liegt 
etwa 30 km südlich des Oppidums Zá-
vist. Seine Fläche mit einer Größe von 
39 ha ist von einem Ringwall und ei-
nem nördlichen sowie südwestlichen 
Annex umgeben. Sechs Tore sind be-
kannt, von denen zwischen 1953 und 
1960 die mehrphasigen Tore A und B 
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archäologisch untersucht wurden.25 
Gut erhalten war das asymmetrische, 
zweiphasige Tor B. Die westliche Tor-
zange schwingt nahezu trichterför-
mig ein, die östliche Torwange dage-
gen ist stark abgerundet (Abb. 20). In 
der ersten Bauphase war die Torgasse 
etwa 20 m lang und 3 m breit, nach ih-
rem Umbau war sie doppelt so groß. 
Radspuren, die auch die einzige Pfos-
tengrube überqueren, sind vermutlich 
aus jüngeren Zeiten.

18 Oppidum Bibracte: 
Modell sowie Gelände-
rekonstruktion der 
Porte du Rebout. Die im 
Modell dargestellte Ver-
engung des Torbereiches 
mithilfe einer Palisade ist 
hypothetisch.

Durchgangsöffnung versus 
Repräsentationsbau: vom 
Pfostenloch zum Bauwerk
Die vier vorgestellten Haupttypen von 
Toranlagen sind, soweit ermittelbar, 
nicht zu allen Zeiten und in jeder Re-
gion präsent (Abb. 21).26 Typ 1 mit Lü-
cke in der Befestigungslinie kann zu 
allen Zeiten in allen Regionen beob-
achtet werden. Dagegen sind die kom-
plexen Varianten mit einfachen oder 
gesta�elten Schikanen vor dem Torbe-



40

reich wohl besonders auf Nordwest-
frankreich und die Britischen Inseln 
beschränkt.

Tangentialtore (Typ 2) scheinen 
ebenfalls zu allen Zeiten und Regio-
nen bestanden zu haben, allerdings 
mit unterschiedlichen Schwerpunk-
ten in Raum und Zeit. Zu Typ 3 mit 
Verstärkungen am Wall oder gerin-
gem Umbiegen der Torwangen gibt es 
bisher kaum Forschungen für weiter-
gehende Aussagen. Das klassische, 
rechtwinklig umknickende Zangen-
tor (Typ 4a) dagegen ist weiterhin ein 
Marker innerhalb der Keltiké für die 
jüngere Latènezeit. Asymmetrische 
oder abgerundete zangenartige Tore 
scheinen aber bereits seit der älteren 
Eisenzeit aufzutreten.

Wie oben bei den Beispielen her-
ausgearbeitet, sind die Charakter der 
Toranlagen sehr vielfältig und von vie-
len Komponenten abhängig. Eine be-
trächtliche Rolle spielt in erster Li-
nie die Geländesituation. Deshalb 

19 Hradiště ob Závist 
(Tschechien). Die älteste, 
späthallstattzeitliche 
Phase von Tor D mit 
einer Rekonstruktion von 
1984.

ist eine Diskussion betre�s der Aus-
richtung von Tangentialtoren, näm-
lich dass die (rechte) ungeschütz-
te Seite eines möglichen Angreifers 
an der Mauer entlanggeführt werden 
sollte, müßig (siehe z. B. die Ausrich-
tung des Donautores der Heuneburg). 
Die zweitwichtigste Entscheidung be-
tri�t die Weite des Eingangs, die wie-
derum von der Funktion abhängig ist. 
Handelt es sich um einen Seiten- oder 
Haupteingang? Werden die Ö�nung 
nur Fußgänger nutzen, oder soll sie 
auch für Warenverkehr geeignet sein? 
Wird der Eingang temporär verschlos-
sen, ist er bewacht und/oder perma-
nent geö�net?

Der Charakter der möglichen Auf-
bauten – ob mehrstöckig, ob nur mit 
Balustrade oder mit Wehrgang, wel-
che Art der Dachkonstruktion und wie 
ausgerichtet – ist bedauerlicherwei-
se nicht aus den bisher untersuchten 
Torbefunden und -funden zu lesen.27 
Wie jedoch die neuen Ausgrabungen 
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an der Pforte von Porrey in Bibracte 
zeigen, können bei sorgfältiger Aus-
grabung und Beobachtung beispiels-
weise indirekt über Lage und Länge 
der dort aufgefundenen umgeboge-
nen Nägel sowie verkohlter Holzreste 
Rückschlüsse auf die Bretterstärke der 
hölzernen Türen gezogen werden. Al-
lerdings sind nicht immer Torbauten 
in Form von Pfostengruben nachzu-
weisen, wie es die Ausgrabungen der 

20 Hrazany (Tsche-
chien): der Befundplan 
des zweiphasigen 
zangen artigen Tores B.

21 Zeitlicher und 
regionaler Schwerpunkt 
der vier Hauptarten von 
Zugangsbereichen in 
befestigten Siedlungen.

eindrucksvollen „Porte du Rebout“ in 
Bibracte gezeigt haben.

Die im Torbereich aufgefundenen 
Pfostengruben sind meistens mit ei-
nem Durchmesser bis 1,5 m um eini-
ges größer als die der Mauern (s. auch 
Abb. 17) und lassen deshalb einen 
tragfähigen Oberbau vermuten. Die 
Anzahl der Pfosten di�eriert regelhaft 
zwischen vier und fünfundzwanzig Ex-
emplaren, wobei in der Mehrzahl bis-
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lang sechs bis neun Pfosten angetrof-
fen wurden (vgl. beispielsweise Abb. 6, 
10, 11 und 14). Die Anordnung der 
Pfostengruben lässt meist (aber nicht 
immer) eine Zweiteilung und damit 
auch eine mögliche Verschließbarkeit 
der Durchfahrt in je bis zu 3 m breite 
Fahrbahnen erkennen.

Verständlicherweise wird oft der 
Wunsch nach einer Rekonstruktion 
des Torverschlusses geäußert. Was 
können aber die archäologischen Be-
funde zum Aufgehenden beitragen? 
Leider sehr wenig, wie oben aufge-
zeigt wurde.

Fünf Arten von Rekonstruktionen 
des Torverschlusses sind im Torbe-
reich vorstellbar:

1. Einfacher oder gesta�elter Tor-  
(= Tür-)verschluss (s. Abb. 5 und 
10).

2. Brücke (s. Abb. 19).
3. Überdachte Einfahrt (s. Abb. 14).
4. Tor mit überdachtem Wehrgang (s. 

Abb. 9).
5. Zweistöckiger Torturm (s. Abb. 2).

Ein Torbau kann ein Medium von Mo-
numentalisierung, ein Mittel der In-
szenierung von Macht sein. Darauf 
könnten besonders die aufwendig ge-
bauten und au�älligen Zangentore der 
jüngeren Latènezeit hinweisen. Es ist 
allerdings bemerkenswert, dass in den 
antiken Schriftquellen – namentlich 
Caesars „Commentarii de bello Gal-
lico“ – zwar beispielsweise die Kon-
struktionsweise der gallischen Mauer 
(„Murus Gallicus“) auf das Ausführ-
lichste beschrieben wird, Tore dage-
gen aber nur kursorisch erwähnt wer-
den.28 Sie scheinen für einen Römer 

also weder eindrucksvoll noch au-
ßergewöhnlich gewesen sein. Dies 
spricht für eher bescheidene, rein 
funktionale Toraufbauten innerhalb 
des keltischen Bereiches.

Die Rekonstruktion des Aufgehen-
den, also eines möglichen Torauf-
baus, ist demzufolge reine Spekula-
tion.29 Trotzdem ist die Visualisierung 
archäologischer Befunde genauso not-
wendig wie auch das gleichzeitige Auf-
zeigen der Modellhaftigkeit und ihrer 
Alternativen. Im Rahmen der heutigen 
Möglichkeiten erscheint eine architek-
tonische 1 : 1-Rekon struktion aber ge-
radezu antiquiert und bringt ganz ne-
benbei auch praktische Probleme wie 
Instandhaltung und Verkehrssiche-
rungspflicht der Verantwortlichen mit 
sich. Ein guter Kompromiss sind des-
halb einerseits Teilrekonstruktionen 
als „Eyecatcher“, wie sie unter ande-
rem bei Tor G verwirklicht wurden, an-
derseits aber beispielsweise den vor 
Ort möglichen Einsatz von stereosko-
pischen 3D-Rekonstruktionen.

Übrigens: Eine Frage konnten die 
bisherigen archäologischen Forschun-
gen zu den Torbereichen noch nicht 
beantworten: Wohin des Weges … 
(Abb. 22)?!
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Der Heidengraben – Ein Großdenkmal auf 
der Schwäbischen Alb

Gerd Stegmaier / Frieder Klein

1 Luftbild des spätkel-
tischen Oppidums Hei-
dengraben, mit den 
Gemeinden Graben-
stetten, Hülben und 
Erkenbrechtsweiler. 

pa. Seine Erforschung, die bis heute 
andauert und immer wieder überra-
schende und faszinierende Ergebnisse 
hervorbringt, ist eine Geschichte mit 
langer Tradition.

Der Heidengraben – ein Blick auf 
die Forschungsgeschichte
„Die gallische Stadt südlich vom 
Neu�en“ titelt 1905 Friedrich Hert-
lein (Abb. 2). In der seinerzeit au�a-
genstärksten Heimatzeitschrift Süd-
westdeutschlands, den Blättern des 
Schwäbischen Albvereins, wendet er 

Das spätkeltische Oppidum Hei-
dengraben liegt ca. 30 km südöstlich 
von Stuttgart auf einer der Schwäbi-
schen Alb vorgelagerten Berghalbin-
sel (Abb. 1). Heute be�nden sich auf 
dieser Hoch�äche die zum Kreis Reut-
lingen gehörenden Gemeinden Hül-
ben und Grabenstetten sowie die im 
Kreis Esslingen gelegene Gemeinde 
Erkenbrechtsweiler.

Mit einer Gesamt�äche von knapp 
1700 ha ist der Heidengraben die größ-
te befestigte Siedlungsanlage der vor-
römischen Eisenzeit in Mitteleuro-
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sich an das archäologische Publikum 
sowie an Wanderer und „Touristen“: 
„Wir alle kennen den Heidengraben 
hinter dem Neu�en und seine ver-
schiedenen Teile, ein geheimnisvolles 
Befestigungswerk aus uralter Zeit …“ 
Die Beschäftigung mit dem Burgstall 
bei Finsterlohr, Main-Tauber-Kreis 
und dem Ipf bei Bop�ngen, Ostalb-
kreis muss Hertlein auch auf die Vor-
dere Alb führen, nach Erkenbrechts-
weiler, Hülben und Grabenstetten. 
Die Erms mit ihren Neben�üsschen 
und die Lenninger Lauter schneiden 
hier am nördlichen Trauf der Schwä-
bischen Alb eine rings von Steilhän-
gen umschlossene Berghalbinsel, und 
weitläu�ge Befestigungswerke grei-
fen etwa die Hälfte des Plateaus her-
aus. Dort wo die natürliche Sicherung 
durch Steilhänge Lücken lässt, setzen 
die künstlichen Befestigungswerke 
an, die mit höchster E¥zienz die na-
türliche Geländegestalt nutzen. Süd-
lich Grabenstetten sperren Wall und 
Graben die rund 300 m breite Erdbrü-
cke zur Albhoch�äche hin. Ebenso 
werden an den Engstellen beim Bur-
renhof der westliche Teil der Vorde-
ren Alb um Hülben sowie im Norden 
die „Bassgeige“ bei Erkenbrechtswei-
ler ausgegrenzt. Toranlagen – sämt-
lich Zangentore verschiedener Aus-
prägung – kontrol lieren den Zugang 
(Abb. 3). Den Wällen vorgelagert ist 
eine Berme, und davor liegen �ache 
Sohlgräben.

Es muss sich, so folgert Fried-
rich Hertlein, um eine spätkeltische 
Anlage handeln, um ein Oppidum, 
wie von Caesar aus dem gallischen 
Raum beschrieben. Argumente sind 
ihm zuerst die Funde keltischer Mün-

2 Friedrich Hertlein 
(1865–1929), Pionier 
der römischen und der 
Latène-Forschung in 
Württemberg.

zen, dann der Lage- und Größenver-
gleich mit Anlagen wie Alesia, Bibrac-
te, oder Gergovia. Unter „gallischer 
Stadt“ versteht Hertlein allerdings nur 
den gegen Süden gewandten Kernbe-
reich über Elsach- und Kaltental, die 
von ihm so genannte, rund 160 Hek-
tar große „Elsachstadt“. Die weiteren 
Befestigungsanlagen seien zugehöri-
ge Vorwerke zum Schutz und zur Kon-
trolle der Zugänge aus den Tälern.

Indem Hertlein den Heidengraben 
als gallisch und latènezeitlich be-
zeichnet, ist für ihn – ohne näher da-
rauf einzugehen – die Diskussion des 
18. und 19. Jahrhunderts um die Da-
tierung und die Deutung dieser Anla-
gen vom Tisch. Keine Rede ist mehr 
davon, dass der Heidengraben dem 
30-jährigen Krieg entstamme oder gar 
noch jünger sei, dass es sich um eine 
römische Grenzbefestigung handle 
oder um ein Befestigungswerk einer 
einheimischen Bevölkerung in römi-
scher Zeit. Hertlein greift die bereits 
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1841 von Heinrich Schreiber in dessen 
„Taschenbuch für Geschichte und Al-
terthum“ geäußerte Überlegung auf, 
dass der Heidengraben vorrömisch 
und den gallischen Oppida vergleich-
bar sei.

1905 – nach der ersten „vor-
archäo logischen“ Phase der Hei den-
grabenforschung – kann sich Hertlein 
über eine exzellente Geländekenntnis 
hinaus auch auf Funde stützen, auf 
Münzen und auf ein repräsentatives 
spätlatènezeitliches Fundspek trum, 
das seit etwa 1890 zusammengekom-

3 Der Heidengraben 
nach dem Plan v. Stei-
ners. Konsequenterweise 
beginnt Hertlein die 
Reihenfolge der Tore 
bei der „Elsachstadt“. 
Die Befestigungsanlage 
durch Grabenstetten 
mit Tor H wird erst 1975 
erkannt.

men ist. Hinzugetreten sind topogra-
�sche Vermessungen durch Paul 
Braun/Sebastian Wetzel sowie ins-
besondere durch Julius v. Steiner im 
Rahmen einer ersten Landeserfassung 
archäo logischer Kulturdenkmale im 
damaligen Königreich Württemberg.

Nur die Grabung fehlt noch. 1906 
stellt der Schwäbische Albverein die 
Finanzmittel bereit und beauftragt 
Hertlein mit der Grabung. „Seit Jahr-
zehnten“ – so der Vorsitzende Eugen 
Nägele – „wird über diesen Heiden-
graben gesprochen und geschrieben, 
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und noch niemals hat man die Befes-
tigung genau untersucht. Die heuer 
nach Stuttgart einberufene Versamm-
lung der deutschen Naturforscher und 
Ärzte … gab Anlass zu einer erstmali-
gen, künftige Forschungen gut vorbe-
reitenden Untersuchung … Beigefügt 
mag werden, dass am 22. Sep tember 
(= dem Tag der Schluss exkursionen) 
bei der Besichtigung durch die etwa 
80 Gäste des Naturforscher- und Ärz-
te-Tags das denkbar schlechteste Wet-
ter herrschte, dass aber seither viele 
Hunderte Albvereinsmitglieder, Alb-
freunde und Albbewohner die vorerst 
noch o�en gelassenen Stellen … be-
sichtigt haben: der schöne Oktober 
hat zahllose Scharen von Aus�üglern 
an den Heidengraben geführt; somit 
dürfte sich die bescheidene Ausgabe 
auch nach dieser Seite glänzend ge-
lohnt haben …“ Der Heidengraben ist 
als archäologische wie touristische At-
traktion erkannt.

Mit seinen Grabungen im Septem-
ber 1906 wendet sich Hertlein zuerst 
den Befestigungsanlagen der „Els ach-
stadt“ zu, dann dem Wall westlich des 
Burrenhofs und Tor F (Abb. 4). Ein 
Grund, diesen Abschnitt des Heiden-
graben zur Untersuchung zu wählen, 
ist das nahe Grabhügelfeld, das sich 
durch die Grabungen 1893 von Kon-
rad Witscher im Auftrag der Königli-
chen Altertümersammlung Stuttgart 
als hallstattzeitlich erwiesen hatte. Ge-
sucht wird eine Antwort auf die Fra-
ge, ob ein Zusammenhang zwischen 
diesem Befestigungswerk und den 
Grabhügeln bestehe, die Befestigun-
gen in die Hallstattzeit zurückreich-
ten oder eine ältere Wehranlage später 
wieder aufgegri�en wurde. Hertlein 

4 Grabungsschnitt 1906 
entlang der östlichen 
Torwange von Zangentor 
F. Zu erkennen ist das 
Pfostenschlitzmauerwerk 
mit etwa meterbreiten 
Mauersegmenten.

tri�t an allen Partien des Heidengra-
ben jedoch ausschließlich die für die 
spätkeltische Zeit typische Pfosten-
schlitzmauer an mit ihrer Front aus 
senkrechten Pfosten und dazwischen 
trocken, ohne Verwendung von Mör-
tel aufgesetzten Steinmauersegmen-
ten (Abb. 5). Zudem sind sämtliche 

5 Grabung 1906 an 
der Ostseite von Tor F. 
Neben den senkrechten 
Pfostenschlitzen deutet 
sich in der Mauerfront 
eine waagerecht verlau-
fende steinfreie Lücke an. 
Hertlein vermutet darin 
liegend verbaute Hölzer.
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Toranlagen als Zangentore ausge-
führt. Er folgert daraus: Der Heiden-
graben ist insgesamt latènezeitlich 
und eine Anlage aus einem Guss. An-
gesichts der hallstattzeitlichen Grab-
hügelfunde beim Burrenhof räumt er 
anfänglich Unsicherheit bei der Frage 
nach dem Beginn der Latènezeit ein. 
1906 schließt er aber, dass die Nach-
barschaft von Wall mit Tor F und der 
Burrenhof-Nekropole auf Zufall be-
ruhe. Die weiter anhaltende Diskus-
sionen legt erst Kurt Bittel 1934 bei, 
und mit der wegweisenden Arbeit von 
Paul Reinecke ist der Heidengraben 
im Verein der spätkeltischen Oppida 
etabliert.

Bezeichnenderweise zählt der 1971 
erschienene „Der Heidengra ben bei 
Grabenstetten“ zu den ers ten Bänden 
der Reihe der „Führer zu archäologi-
schen Denkmälern in Baden-Württem-
berg“. Franz Fischer kann dabei einen 
neuen, 1941/42 von Georg Kottmaier 
erstellten Plan der „Els achstadt“ prä-
sentieren. Heute stellt sich dieser Füh-
rer geradezu als Initial für die jünge-
ren Aktivitäten und Forschungen am 
Heidengraben dar.

1975 wird publik, dass sich mit-
ten durch Grabenstetten, in östlicher 
Richtung und über gut 1,5 km Länge, 
ein bisher unerkannter Wall mit vor-
gelegtem Graben zieht, der teilwei-
se im Gelände noch nachvollziehbar 
ist. Bereits 1947 ist am Talaufgang aus 
dem Kaltental bei Hausbauten Pfos-
tenschlitzmauerwerk beobachtet wor-
den und, schon 1927, hatten sich die 
Hinweise auf ein weiteres Zangentor, 
Tor H, ergeben. Rettungsgrabungen 
der Archäologischen Denkmalp�ege 
erfolgen 1974 am westlichen Wall beim 

Burrenhof sowie 1976 und 1981 nörd-
lich Erkenbrechtsweiler am Wall und 
bei Tor G. Auslöser sind Straßenbau 
und Flurbereinigung. Weitere Befund-
beobachtungen am Wall südlich Gra-
benstetten sowie am Wall durch Gra-
benstetten folgen. Stets bestätigen 
und verdichten sich die Beobachtun-
gen zu Pfostenschlitzmauern.

1983 führt die Luftbildarchäologie 
vor Augen, in welchem Ausmaß der 
Ackerbau die für den Burrenhof na-
mengebenden Hügel (Burren = Hü-
gel) bereits in Mitleidenschaft gezo-
gen hatte (Abb. 6). 1983–1990 werden 
die noch erkennbaren Grabhügel un-
tersucht, im Zusammenwirken von Ar-
chäologischer Denkmalp�ege, dem 
Institut für Vor- und Frühgeschich-
te der Universität Tübingen und den 
Volkshochschulen Nürtingen und 
Reutlingen. Angep�ügte Begräbnisse, 
luftbildarchäologische Beobachtungen 
und schließlich geophysikalische Un-
tersuchungen zeigen aber auch wei-
terhin, dass das Gräberfeld beim Bur-
renhof als archäologische Quelle noch 
nicht erschöpft ist. Immer wieder 
stellt sich die Notwendigkeit von Ret-
tungsgrabungen ein, um vom P�ug 
erfasste archäologischer Zeugnisse 
zu sichern, zum Teil im Rahmen von 
Lehrgrabungen des In stituts für Ur- 
und Frühgeschichte und Archäologie 
des Mittelalters der Universität Tübin-
gen. Diese Kooperation sollte vor al-
lem 1994 ihre Fortsetzung �nden mit 
den Grabungen und Forschungen in 
der „Elsachstadt“, die durch die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft unter-
stützt werden. Auslöser ist die Flurbe-
reinigung Grabenstetten, die mit ihren 
umfangreichen Wegebaumaßnahmen. 
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Bis heute sind Lehrgrabungen der 
Universität Tübingen eine feste Grö-
ße bei der Erforschung des Heiden-
grabens. Auf Kooperation bauen auch 
die modernen Vermessungen und Ge-
ländeaufnahmen, die in den 1990er 
Jahren im Rahmen des „Atlas der vor- 
und frühgeschichtlichen Gelände-
denkmale“ des Landesdenkmalamts 
mit den Technischen Hochschulen 
Karlsruhe und Stuttgart unter Dieter 
Müller erfolgen.

Besonders hervorzuheben ist 
schließlich die Geländearbeit ehren-
amtlicher Mitarbeiter der Archäolo-
gischen Denkmalp�ege, voran von 
Christoph Bizer und Achim Lehm-
kuhl, die mit einer Fülle an Funden 
und Beobachtungen das heutige Bild 
des Heidengraben entscheidend mit-
gestalten: mit einer „Elsachstadt“, 
in der schon Friedrich Hertlein das 
Besiedlungszentrum vermutet, so-
wie mehreren Siedlungsarealen im 
Außenbereich.

6 Das Gräberfeld 
beim Burrenhof 1983. 
Das Luftbild zeigt die 
schleichende Zerstörung 
durch den P�ug. 
Hügelbereiche heben 
sich mit dunkler Ver-
färbung ab, angep�ügt 
sind bereits steinerne 
Hügeleinfassungen.

Das Wirken Friedrich Hertleins 
1905/06 stellt einen markanten Kno-
tenpunkt der Forschungen am Hei-
dengraben dar. Nach einer ersten „vor-
archäologischen“ Phase fasst er den 
um Funde und Befunde bereicher-
ten Kenntnisstand zusammen und 
legt gewissermaßen einen ersten „ar-
chäologischen Führer“ vor. Als „Tou-
rist 1906“ skizziert Eugen Nägele fol-
gendes Bild vom Heidengraben bei 
Tor F: „… Wer also vor 2000 und mehr 
Jahren aus dem Uracher Tal über die 
Albhoch �äche nach dem Lenninger 
Tal wandern wollte, fand ganz eigenar-
tige Hindernisse. Hatte er die steilen 
Schluchten hinter sich und die Fläche 
mit der weiten Umschau vor sich, so 
sperrte ihm von Bergrand zu Berg rand 
eine weißschimmernde Mauer, die jen-
seits eines Grabens bedrohlich auf-
stieg, den Weg: Auf der breiten Krone 
mochten bewa�nete Wächter patroul-
lieren, und rechts und links hinter dem 
einzigen Eingang lief eine lange Befes-
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tigung hin. Jenseits der Mauer zeig-
ten sich weite wohlgep�egte Felder, 
durchlaufende Wege, vereinzelte Hüt-
ten, Grabhügel. Erhielt der Wanderer 
die Erlaubnis einzutreten, so wurde er 
wohl nach der benachbarten Bergstadt 
geleitet …“

Das Gräberfeld beim Burrenhof – 
ein Bestattungsplatz der späten 
Bronze- und frühen Eisenzeit
Die Nekropole beim Burrenhof datiert 
in eine Zeit, weit vor der Entstehung 
des spätkeltischen Oppidums Heiden-
graben. So wurden die ältesten Be-
stattungen hier bereits um 1000 v. Chr. 
während der ausgehenden Bronzezeit 
angelegt. Bei ihnen handelt es sich 
um Gräber der sogenannten Urnen-
felderkultur (ca. 1200–800 v. Chr.), die 
als einfache Gruben in den Boden ein-

getieft waren (Abb. 7). Als Urne dien-
te ein großes Keramik behältnis, das 
neben dem Leichenbrand weitere klei-
ne Tongefäße und Beigaben aus Bron-
ze enthielt (Abb. 8). Zu Letzteren ge-
hören Trachtbestandteile, Messer und 

7 Schematisierter 
Gesamtplan des Grä-
berfelds beim Burrenhof 
mit Grabhügeln und 
Brandgrubengräbern 
der späten Bronze- und 
frühen Eisenzeit.

8 Miniaturform eines 
Zylinderhalsgefäßes und 
Bruchstück eines kleinen 
Bronzearmrings aus 
einer urnenfelderzeitli-
chen Kinderbestattung 
vom Burrenhof.
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Geräte, die den Verstorbenen mit ins 
Grab gegeben wurden.

Ab dem Beginn der frühen Eisen-
zeit kommt es dann zur Aufschüttung 
großer Grabhügel aus Erde. Insge-
samt konnten bis heute mindestens 
37 dieser Tumuli nachgewiesen wer-
den. Sie datieren in einen Zeitraum 
zwischen 800 und 450 v. Chr. und ge-
hören der Hallstattkultur an.

Während der älteren Hallstatt-
zeit (800–650 v. Chr.) wurden im Zen-
trum der Grabhügel Brandbestattun-
gen angelegt, aus denen in aller Regel 
umfangreiche Sätze von Keramikge-
fäßen stammen (Abb. 9). Ab der jün-
geren Hallstattkultur (650–450 v. Chr.) 
überwiegen Metallobjekte, wie Ring-
schmuck, bronzene Gewandschließen 
und Wa�en aus Eisen (Abb. 10), die 
zum Repertoire der nun als Körper-
bestattungen angelegten Gräber 
gehören.

Neben einer Vielzahl an reichen 
Beigaben bildet der Nachweis ei-
nes vierrädrigen Wagens eine Beson-
derheit unter den Funden aus dem 
Gräberfeld beim Burrenhof. Ent-

sprechende Wagen wurden nur den 
Angehörigen einer gesellschaftlichen 
Oberschicht mit ins Grab gegeben. 
Mit dem Wagengrab vom Burrenhof 
ist auch hier die Anwesenheit einer 
solchen, ranghohen Persönlichkeit der 
frühkeltischen Zeit fassbar.

Hinsichtlich der Grabarchitektur 
konnten am Burrenhof neben reinen 
Erdhügeln auch Tumuli beobachtet 
werden, die einen Umfassungsgra-
ben, einen Pfostenkranz oder eine Be-
deckung aus Steinen besaßen. Dabei 
kann die Form des Grabhügels sowohl 
rund als auch rechteckig sein. Ähn-
lich wie in der vorhergehenden Ur-
nenfelderkultur wurden während der 
Hallstattzeit aber auch noch einfa-
che Brandgrubengräber zwischen den 
Grabhügeln eingetieft (Abb. 7).

Als wichtiger Bestandteil des Groß-
denkmals Heidengraben kommt dem 
Gräberfeld beim Burrenhof eine be-
sondere Bedeutung zu. Nicht nur die 
reichen Funde, sondern auch seine 
Lage unweit von Tor F bilden für je-
den Besucher auch heute noch einen 
beeindruckenden Anblick. Hierzu tra-

9 Keramikservice aus 
einer früheisenzeitlichen 
Zentralbestattung vom 
Burrenhof, bestehend 
aus Alb-Hegau-Gefäßen 
mit paarweise beigegebe-
nen Tellern.
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gen unter anderem die sieben rekon-
struierten Grabhügel bei, die nach 
Abschluss ihrer Ausgrabung Ende 
der 1980er Jahre wieder aufgeschüt-
tet wurden. Als mächtige Erhebun-
gen sind sie weithin in der Landschaft 
sichtbar (Abb. 11).

Das spätkeltische Oppidum – 
Zentralort und Großsiedlung am 
Rand der Schwäbischen Alb
Seine territoriale Dominanz verdankt 
der Heidengraben der Verortung auf 

einer leicht zu befestigenden Hoch-
�äche und einer damit verbundenen 
Kontrolle mehrerer überregionaler Ver-
kehrswege. Dennoch lässt sich das 
Oppidum nicht allein auf den Status 
einer isolierten Höhensiedlung redu-
zieren. Vielmehr zeigen zahlreiche Un-
tersuchungen, dass es sich hier um ei-
nen seit der späten Bronzezeit, mehr 
oder weniger kontinuierlich, besiedel-
ten Naturraum handelt, der in vielerlei 
Hinsicht erkennbare Vorzüge aufweist. 
So hebt sich der Heidengraben nicht 

10 Grabbeigaben der 
jüngeren Hallstattzeit 
aus der Nekropole beim 
Burrenhof mit eisernen 
Lanzenspitzen, Fibeln, 
Stäbchenanhänger und 
einem Fußring aus 
Bronze.
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nur durch sein vergleichsweise günsti-
ges Klima, sondern auch durch seine 
äußerst fruchtbaren Böden vom Groß-
teil der umgebenden Alblandschaft ab.

Dies spiegelt sich bis heute in ei-
ner intensiven agrarwirtschaftlichen 
Nutzung der Region, die wohl auch im 
Verlauf der jüngeren Latènezeit, wäh-
rend der zweiten Hälfte des 2. Jahr-
hunderts v. Chr., zu einer erheblichen 
Siedlungsverdichtung mit beigetragen 

hat. Mit der Errichtung der Befesti-
gungsanlagen und der Herausbildung 
eines überregionalen Zentralortes um 
130 v. Chr. geht eine weitere Bevölke-
rungskonzentration einher.

Inmitten ausgedehnter fruchtba-
rer Ackerböden gelegen, die sich groß-
teils auch innerhalb der befestigten 
Siedlungs�äche �nden, bildete die 
Landwirtschaft die ökonomische Basis 
des Oppidums Heidengraben.

11 Winterlandschaft mit 
rekonstruierten Grab-
hügeln der Hallstattzeit 
beim Burrenhof.

12 Aus importiertem 
Rohglas hergestellte 
Perlen der jüngeren 
Latènezeit vom 
Heidengraben.
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Landwirtschaft und Handwerk
Über das weitere Warenspektrum, das 
am Heidengraben und in seinem Um-
land hergestellt wurde, kann bislang 
zu großen Teilen nur spekuliert wer-
den. Zahlreiche antike Autoren ge-
ben uns jedoch Hinweise darauf, was 
einstmals in den keltischen Oppida 
und Siedlungen nördlich der Alpen 
hergestellt und verhandelt wurde. Für 
den südwestdeutschen Raum und den 
Heidengraben im Speziellen kann im 
landwirtschaftlichen Sektor neben ei-
ner umfangreichen Produktion von 
Getreide unter anderem die Herstel-
lung von Pökel�eisch, Milchproduk-
ten, Wolle und Textilien angenommen 
werden. Darüber hinaus zeichnet sich 
im handwerklichen Bereich eine lo-
kale Produktion von Glas armringen 
und Glasperlen ab. So weist der Hei-
dengraben mit knapp 100 Fundstü-
cken das mit Abstand umfangreichs-
te Inventar an keltischen Glasobjekten 
in ganz Württemberg auf (Abb. 12). 
Ebenso ist die Herstellung von Bron-
zegegenständen und eine Wieder- 
bzw. Weiterverarbeitung von Eisen 
nachweisbar.

Handel und Verkehr – 
Mediterrane Luxusgüter und 
lokale Produkte
An die lokale und regionale Produk-
tion von Gütern knüpft sich unmit-
telbar deren Vertrieb und Transport. 
Diesbezüglich muss der Heidengra-
ben als zentraler Handels-, Markt- 
und Warenumschlagplatz gewertet 
werden. Gleich einem Brückenkopf 
verbindet das Oppidum am Rand der 
Schwäbischen Alb die nach Osten und 
Südosten anschließende Hoch�äche 

mit dem im Westen gelegenen Albvor-
land und dem Neckartal.

Seine eigentliche Bedeutung o�en-
bart der Heidengraben aber erst im 
Zusammenhang mit dem Fernhan-
del. Über den Flusslauf des Neckars 
und den Rhein erschloss sich ein Ge-
biet, das weit über Südwestdeutsch-
land hinausreichte. Zeugnis enger Ver-
bindungen bis in den Mittelmeerraum 
legen dabei zahlreiche Fragmente itali-
scher Amphoren ab.

Obwohl bislang nur ein verschwin-
dend geringer Teil des Oppidums sys-
tematisch ausgegraben und unter-
sucht wurde, weist der Heidengraben 
bereits heute das mit Abstand größte 
Aufkommen an Amphoren unter allen 
Fundplätzen Süddeutschlands auf.

Hinzu kommen weitere medi-
terrane Importe wie Metallgefä-
ße, die anhand von Fragmenten klei-
ner Bronzekannen am Heidengraben 
nachgewiesen sind. Sie unterstreichen 
die weitreichenden Kontakte des Hei-
dengrabens, der im Zentrum Südwest-
deutschlands gelegen wohl als Dreh- 
und Angelpunkt zwischen den beiden 
großen Flusssystemen Mitteleuropas, 
dem Rhein und der Donau, fungierte.

Mit der Kontrolle dieser Handels- 
und Verkehrsverbindungen ging wohl 
auch die Einnahme von Zöllen einher. 
Diese lag, wie antike Autoren berich-
ten, während der spätkelti schen Zeit 
in den Händen einer sozialen Ober- 
bzw. Adelsschicht.

Siedlungs- und 
Gesellschaftsstruktur
Diese Oberschicht, die sich unter an-
derem anhand von Reitzubehör und 
kunstvoll gefertigten Wagenbestand-
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teilen zu erkennen gibt, war sehr 
wahrscheinlich auch für die Errichtung 
der weitläu�gen Befestigungsanlagen 
des Heidengrabens verantwortlich. 
Vor allem die mit Kalkstein verkleide-
ten Pfostenschlitzmauern sowie die 
großen Zangentore, die noch heute 
als grasbewachsene Wälle im Gelände 
erkennbar sind, dürften dabei auf die 
Menschen vor 2000 Jahren mehr als 
beeindruckend gewirkt haben.

Obwohl über die Bebauung des 
Oppidums aufgrund von archäologi-
schen Ausgrabungen bislang außer-
ordentlich wenig bekannt ist, zeichnet 
sich dennoch eine Zweiteilung der Be-
siedlung des Innenraums ab. So kris-
tallisiert sich mit der sogenannten 
„Els achstadt“ sehr wahrscheinlich ein 
dichter besiedeltes Zentrum heraus, 
während der weitere Innenraum der 
Siedlungsanlage in einem ländlichen, 
von Agrarwirtschaft geprägten Milieu 
verbleibt, dessen Bild wohl von einzel-
nen Gehöften und Herrenhöfen domi-
niert wurde. Möglicherweise residierte 
dort der ortsansässige, landbesit-
zende Adel, der von seinen Refugien 
aus die Geschicke der spätkeltischen 
Großsiedlung lenkte und leitete.

Der Heidengraben – Landschafts- 
und Kulturdenkmal
Nach derzeitigem Stand der Erkennt-
nis ist die Befestigung des Heidengra-
bens einphasig. Dies bedeutet, dass 
die als Pfostenschlitzmauern errich-
teten Wehranlagen nach ihrem Zerfall 
nicht wieder aufgebaut und erneuert 
wurden. Auch die am Heidengraben 
geborgenen Funde zeigen ein nur kur-
zes Bestehen der Großsiedlung an. 

Dabei deutet vor allem die Datierung 
der aus Italien importierten Ampho-
ren auf ein Ende des Oppidums um 
90 v. Chr., noch vor der Eroberung Gal-
liens durch Cäsar, hin.

Heute ist der Heidengraben Be-
standteil des Biosphärengebiets 
Schwäbische Alb und bildet ein wichti-
ges Element der lokalen und regiona-
len Kulturlandschaft. Er ist Spiegelbild 
einer Jahrtausende alten Besiedlungs-
geschichte, die bis heute andauert 
und deren Erbe es auch für zukünfti-
ge Generationen zu bewahren und zu 
schützen gilt.
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In die Zange genommen. Das Tor G 
des Oppidums Heidengraben auf der 
Schwäbischen Alb

Ines Balzer

1 Das Oppidum Heiden-
graben auf der Schwäbi-
schen Alb, von Westen 
nach Osten gesehen. Die 
Baßgeige mit Tor G be-
�ndet sich links im Bild.

der Wunsch nach der Rekonstruk-
tion der Befestigungslinie oder eines 
der Tore des Heidengrabens. Über 
50 Jahre vorher, im Jahre 1906, hat-
te schon Friedrich Hertlein die Ost-
ecke von Tor F – des mit einer Torgas-
se von 35 m Länge prominentesten 
Tores des Oppidums – sowie die Ost-
zange von Tor A in der Elsachstadt 
untersucht, aber nicht in Gänze frei-
gelegt. Schließlich konnten dank ei-
ner großzügigen Spende der Kreis-

Der ursprüngliche Anlass des Lan-
desamtes für Denkmalpflege im Re-
gierungspräsidium Stuttgart, ein 
Kolloquium zu „Befund – Rekonstruk-
tion – Touristische Nutzung. Kelti-
sche Denkmale als Standortfaktoren“ 
auszurichten, war die Diskussion, 
ob Tor G, eines der acht spätkelti-
schen Tore des Oppidums „Heiden-
graben“ bei Grabenstetten, nicht in 
Gänze rekonstruiert werden sollte. 
Bereits in den 1960er Jahren bestand 
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sparkasse Esslingen-Nürtingen sowie 
mit der Unterstützung der Landkrei-
se Reutlingen und Esslingen archäo-
logische Ausgrabungen an einem Tor 
durchgeführt werden. Ausgewählt 
wurde Tor G, da es bei den Flurberei-
nigungen verstärkt genutzt und da-
durch am meisten gefährdet sowie 
gleichzeitig am schlechtesten erhal-
ten war. Es wurde 1981 vom Landes-
amt für Denkmalpflege unter der Lei-
tung von Jörg Biel zu einem großen 
Teil ausgegraben – mit einer Gra-
bungsfläche von etwa 1500 m² in je-
nem Jahr anfangs die größte Grabung 
in Württemberg.

2 Oppidum Heidengra-
ben, Tor G: Grabung an 
der westlichen Torzange. 
Im Vordergrund der 
Mauerversturz, der in der 
Fläche dahinter gerade 
weggeräumt wird.

„Ein schmales Tor zur keltischen 
Vergangenheit“
Tor G liegt im Norden des über 
1660 ha großen Oppidums Heidengra-
ben. Mit seiner insgesamt etwa 375 m 
langen und teilweise noch 1 m hohen, 
im Gelände erkennbaren Fortifika-
tions linie riegelt es das Oppidum von 
einer 55 ha großen Halbinsel, der so-
genannten Baßgeige, ab (Abb. 1). Das 
Tor ist im östlichen Viertel dieser Be-
festigungslinie zu finden. Es liegt 
nicht an der topographisch heraus-
ragendsten Stelle, sondern im Hang, 
und ist auf den alten Albaufstieg vom 
Lenninger Tal ausgerichtet, der heu-
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te noch von Wanderern genutzt wird. 
Auf der ersten, 1893 angefertigten to-
pographischen Aufnahme aller Befes-
tigungen des Heidengrabens durch 
Major z. D. Julius v. Steiner ist das Tor 
bereits gut zu identifizieren.

Etwa 150 m nördlich verläuft eine 
weitere, annähernd parallele Befes-
tigungslinie mit einem nach Süden 
vorgelagerten tiefen Graben, die da-
mit die Baßgeige selbst sicherte. Al-
ler Wahrscheinlichkeit nach handelt 
es sich hier um eine Befestigung aus 
dem Mittelalter, die aber ebenso wie 
weitere auf der Baßgeige aufgefunde-
ne Mauern noch Rätsel aufgeben.

Die von Mai bis Oktober 1981 lau-
fende archäologische Ausgrabung von 
Tor G (Abb. 2) fand damals in der Öf-
fentlichkeit große Beachtung. So titel-
te die Stuttgarter Zeitung „Ein schma-
les Tor zur keltischen Vergangenheit“, 
andere Zeitungen waren „Den Kelten 
auf der Spur“, fragten sich „Was ha-
ben die Römer am Heidengraben ver-
loren?“, oder berichteten über „Ein Tor 
mit sehr geräumigen Vorplatz“ sowie 
„Ein gutes Dutzend Helfer legen ein 
sogenanntes Zangentor frei“. Der Be-
gri® „Zangentor“ bezeichnet eine Ein-
gangsö®nung mit rechtwinklig um-
biegenden Torwangen, die eine lange 
Gasse bis zum eigentlichen Torver-
schluss bilden; sie nehmen den Ein-
dringling also buchstäblich „in die 
Zange“. Friedrich Hertlein bezeichne-
te deshalb einige Tore des Heidengra-
bens 1906 auch als „Winkeltore“. Sie 
sind besonders für die spätkeltische 
Zeit charakteristisch; der fortifikatori-
sche Grundgedanke wurde im frühen 
Mittelalter wieder aufgegri®en und 
weiterentwickelt.

Vor seiner Ausgrabung war Tor G 
als „klassisches“ Zangentor mit recht-
winklig umknickenden Torzangen im 
Gelände erkennbar. Franz Fischer, da-
maliger Ordinarius für Vor- und Früh-
geschichte an der Universität Tübin-
gen, der sich um die Erforschung des 
Heidengrabens sehr verdient gemacht 
hat, notierte überdies in einem Bericht 
über seine Begehungen im Septem-
ber 1970, dass die „Torgasse von Tor G 
(…) im Gelände unverhältnismäßig 
breit [erscheint]“. Der Wall um Tor G 
war 1981 noch 1 m hoch und 10 m breit 
erhalten. Fast 100 Jahre zuvor, wie wir 
aus v. Steiners Aufzeichnungen von 
1893 wissen, war der Wall besonders 
im Osten mit über 13 m Breite und 
3,5 m Höhe noch erheblich besser er-
halten. Ein Graben war nicht sicht-
bar, was v. Steiner zur Bemerkung ver-
anlasste: „ein Graben vor demselben 
war nicht nötig, da die vorliegende 
Mulde den gleichen Dienst leistete“.

Pfosten, Steinsegmente, 
Queranker und ein Torverschluss
Die Mauerfront der östlichen und 
westlichen Torzange sowie die Torgas-
se und der Torinnenbereich wurden 
bei der Ausgrabung 1981 bis zum an-
stehenden Kalkfelsen freigelegt. Die 
Vorderfront der Torzangen wurde da-
bei komplett aufgedeckt (Abb. 3). Die 
daran anschließende Rampe ist dage-
gen aus konservatorischen Gründen 
nur in einem ersten Planum gegraben 
und dokumentiert worden; es sollte 
schließlich möglichst wenig Original-
substanz durch die Ausgrabung zer-
stört werden.

Unter dem Wall fanden die Aus-
gräber die Überreste einer verstürz-
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3 Oppidum Heidengra-
ben: Die Grabung am 
Tor G.

4 Oppidum Heiden-
graben: Die erhaltene 
Mauerfront mit ausge-
sparten Pfostenschlitzen 
der östlichen Torzange 
von Tor G.
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ten Pfostenschlitzmauer. In regelmä-
ßigen Abständen von etwa 0,90–1,30 m 
waren die noch bis zu 90 cm hoch er-
haltenen Mauersegmente aus fla-
chen Kalksteinen von etwa 30 cm brei-
ten Pfostenschlitzen durchbrochen 
(Abb. 4). Die Holzpfosten waren nicht 
mehr erhalten, aber ihre Pfostengru-
ben (in Abbildung 5 rot koloriert) wa-
ren im anstehenden Kalkboden noch 
deutlich zu sehen. Auf der westlichen 
Seite wurden noch 16 Pfostengruben 

5 Oppidum Heidengra-
ben, Tor G:  Die Befunde 
( P = Pfostengrube, G = 
Grube, B = unbestimm-
barer Befund).

angetro®en (Abb. 5: P1–P16), an der 
Ostseite 17 (P23–P39). Zwischen P26 
und P27 ist eine weitere Pfostenstand-
spur anzunehmen. Au®ällig ist die 
Doppelpfostengrube P32 an der Oste-
cke des Tores. Sie könnte auf eine Ver-
stärkung der Torecke hinweisen, aber 
auch eine Reparaturmaßnahme ist an 
dieser, durch den Druck der Erdmas-
sen der Rampe besonders gefährde-
ten Stelle nicht auszuschließen. Die an 
die Pfostenschlitzmauer angeschütte-
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te durchschnittlich 8 m breite Rampe 
läuft zu den Torenden hin aus. Sie be-
stand aus Stein- und Erdlagen und war 
mit der Front mauer sehr wahrschein-

6 Oppidum Heidengra-
ben, Tor G: Verteilung der 
Funde.

lich durch hölzerne Queranker verbun-
den. Diese Queranker haben sich nicht 
mehr erhalten, aber lineare, senkrecht 
gestellte Kalkplatten könnten auf ihren 
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ehemaligen Verlauf hindeuten. Doku-
mentiert ist auf einer Länge von 3 m 
eine lineare Struktur, die auf Pfosten-
grube P16 zuläuft, sowie zwei weite-
re mit mindestens 5 m (Pfostengru-
be P25) und 4 m Länge (Pfostengrube 
P28; in Abbildung 5 schematisch in 
blau dargestellt). Vermutlich waren sie 
in einer zweiten Pfostenreihe, die par-
allel zur steinernen Frontmauer verlief, 
verankert. Nachgewiesen ist dies frei-
lich nicht, da wie bereits erwähnt die 
Rampe von Tor G nicht bis zum anste-
henden Felsen ausgegraben und somit 
etwaige Pfostenstandspuren entdeckt 
werden konnten. Die oben genann-
te Konstruktion wurde jedoch bei ei-
ner 1974 durchgeführten Grabung an 
einem Wall des Heidengrabens west-
lich von Tor F verifiziert. Dort fand sich 
3 bis 3,4 m hinter der Mauerfront noch 
eine zweite kleinere Pfostenreihe.

Nach 15 m verjüngen sich die Tor-
zangen von 20 m auf etwa 7 m Breite. 
An dieser engsten Stelle konnten die 
Ausgräber um Jörg Biel zwei Reihen 
von drei großen Pfostengruben frei-
legen, die ein Rechteck mit einer Sei-
tenlänge (vom Mittelpunkt der Pfos-
tengruben gemessen) von 7 × 3,5 m 
bilden (Abb. 5: P17–P22; siehe auch 
Abb. 8). Die bis zu 0,7 m eingetief-
ten Pfostengruben waren mit einem 
Durchmesser von 1 m erheblich grö-
ßer als die der Mauer. Hier ist der ei-
gentliche Torverschluss anzunehmen.

Nach der Freilegung der gesam-
ten Torfläche (Abb. 3) wurde klar, dass 
Tor G nicht ein Zangentor im klassi-
schen Sinne ist, sondern eine – bis 
dato nicht bekannte – Variante auf-
zeigte: ein Tor mit trichterförmig um-
biegenden Torzangen.

Außerhalb des Tores wäre ein Gra-
ben oder wenigstens Grabenkopf zu 
erwarten gewesen, wie er anderen Be-
festigungen des Heidengrabens vor-
gelagert ist sowie in einer Notgrabung 
1976 etwa 200 m westlich von Tor G an 
derselben Fortifikationslinie mit einer 
Breite von 6 m und maximalen Tiefe 
bis 1,50 m angetro®en wurde. Zu Tage 
kamen vor dem Tor aber nur zwei mit 
6×5,60 m annähernd quadratische 
Gruben (G1 und G2a–b) jeweils rechts 
und links des Eingangsbereiches (in 
Abbildung 5 gelb markiert), die mit ei-
ner Tiefe von 1 m (G1) bzw. 0,8 m (G2) 
nicht für einen fortifikatorischen Cha-
rakter sprechen, sondern vielmehr als 
Materialgruben für die Mauerfront ge-
dient hatten.

Spätkeltische Keramik, eine 
Silbermünze … und viele 
römische Schuhnägel
Der Fundanfall war – bei der Gra-
bung einer Fortifikation nicht über-
raschend – äußerst gering. Neben 
Scherben der Urnenfelderzeit aus dem 
frühen 1. Jahrtausend v. Chr., die aus 
der alten Oberfläche stammen, gibt es 
einige wenige, aber dafür recht cha-
rakteristische spätkeltische Funde aus 
dem Ende des 2./Anfang des 1. Jahr-
hunderts v. Chr. Erwähnenswert sind 
hier besonders mehrere Kamm- und 
besenstrichverzierte Keramikfrag-
mente (Abb. 6 sowie Abb. 7,1–3), eine 
Randscherbe mit dreieckig verdick-
tem Rand (Abb. 7,4) sowie die Frag-
mente zweier winziger blaugrüner 
Glasperlen mit einem Durchmesser 
von 0,5 bzw. 0,6 cm. Bei der Rampe 
der östlichen Torwange, in Höhe des 
Torverschlusses, fan den sich zudem 
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drei vierkantige Eisennägel (Abb. 7,5), 
die möglicher weise mit der Befesti-
gung der Queranker oder einer an-
derweitigen Konstruktion zu tun ha-
ben. Die kop½osen Nägel ähneln 
den Nägeln von Mauerkonstruktio-
nen des bei Caesar in den „Commen-
tarii de bello Gallico“ beschriebenen 
Mauer typus „Murus Gallicus“, sind al-
lerdings mit max. 13 cm um die Hälf-

7 Oppidum Heidengra-
ben, Tor G: Auswahl der 
Funde aus der Torgra-
bung. Spätkeltische Fun-
de: Kamm- und besen-
strichverzierte Keramik 
(1–3), Randscherbe (4), 
eiserne Nägel der Mauer-
konstruktion (5) sowie 
eine Kleinsilber münze 
Typ Manching (6). 
Darunter eine Auswahl 
von eisernen römi schen 
Schuhnägeln aus der 
Straßenschotterung (7).

te kleiner als die meisten „echten“ 
Murus-Gallicus-Nägel.

Ein ganz besonderer Fund ist die 
nur 0,41 Gramm wiegende Kleinsilber-
münze, die im Bereich von Pfosten-
gruben P31 und 32 entdeckt wurde. 
Auf die Vorderseite ist – kaum erkenn-
bar – ein Kopf mit Punktauge, spitzer 
Nase und Borstenhaaren geprägt (o. 
Abb). Auf der Rückseite (Abb. 7,6) ist 
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ein stilisiertes, nach links laufendes 
Pferd mit punktförmig ausgebildetem 
Auge, Mähne und Gelenken zu erken-
nen. Unter seinem Bauch befindet 
sich ein umgedrehtes Y-artiges Zei-
chen, über der Hinterhand ein Punkt. 
Ein ähnliches Stück wurde bereits 
1904 im Lauer eck bei der Elsachstadt 
aufgefunden. Nach den Münzfunden 
im Oppidum Manching bei Ingolstadt 
hat sich hierfür die Terminologie „Typ 
Manching“ durchgesetzt.

Eine große Überraschung erbrach-
te die Freilegung der östlichen Gru-
be (G2a–b) außerhalb des Tors. Über 
10 kg Keramikscherben, 2 kg Schlacke, 
0,6 kg Tierknochen und einige Metall-
funde konnten geborgen werden. Sie 
sind allerdings nicht Tor G-zeitlich zu 
datieren – sondern römisch! Reliefver-
zierte Terra Sigillata aus den südgal-
lischen Manufakturen von Banassac 
um den Töpfer Natalis, ein Boden mit 
dem Stempel des Töpfers Cas sius aus 
Heiligenberg (120–150 n. Chr.), Ter-
ra-Nigra-Imitationen, Schüsseln, Krü-
ge, Becher, Teller sowie auch größere 
Gefäße wie kugelige Töpfe und ande-
res weisen auf einen kurz- oder län-
gerfristigen römischen Aufenthalt um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
im Bereich des Tores. Die sich bei der 
Keramik befindliche bronzene Aucis-
safibel stammt aus der ersten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr., also noch 
vor der Anlage des Alb limes, und ist 
vermutlich als Altstück auf den Hei-
dengraben gekommen. Ein (weiteres?) 
Indiz für die Anwesenheit von römi-
schem Militär sind eiserne Schuhnä-
gel. 291 konnten auf einer Strecke von 
40 m durch das Tor G ausgezählt wer-
den (Abb. 6; Abb. 7,7). Diese auf den 

ersten Blick hoch erscheinende Zahl 
muss etwas revidiert werden, wenn 
man bedenkt, dass ein einziger Sol-
datenschuh mindestens 100 Nägel 
für eine einzige Besohlung benötig-
te. Experimente haben ergeben, dass 
die genagelten Schuhe guten Halt auf 
matschigen Untergrund bieten, aber 
nach einem Tag in unwegsamem Ge-
lände schnell Nägel aus den Sohlen 
fallen oder abbrechen können.

Die Geschichte eines Tores
Wie oben erwähnt, erfolgte der Bau 
der spätkeltischen Fortifikation teil-
weise auf einer urnenfelderzeitlichen 
Schicht. Auch wenn das Tor auf den 
ersten Blick eher asymmetrisch und 
willkürlich wirkt, ist von einer mit geo-
metrischen Mitteln und Zirkelschlag 
vorgeplanten Architektur auszugehen. 
Dies legt eine Maßanalyse des Grund-
plans anschaulich nahe (Abb. 8): Von 
einer Mittelachse jeweils im rechten 
Winkel ausgehend ist jedem Pfosten 
der westlichen ein entsprechender der 
östlichen Torzange zugeordnet. Die 
Abstände sind dabei regelmäßig. Erst 
ab Höhe der Pfostengrube P7 bricht 
die regelhafte Anordnung auf. Die 
westliche Torwange biegt dabei in die 
lineare Fortifikation ein, an der östli-
chen findet sich hier bezeichnender-
weise die Doppelpfostengrube P32. Es 
ist nicht auszuschließen, dass auch 
die angrenzenden Pfosten P31 und 
P33–34 Relikte einer Reparaturpha-
se sind, und sich die ursprünglichen 
Pfosten der ersten Bauphase dahinter, 
in der nicht ausgegrabenen Rampen-
schüttung, verbergen. Die heute recht 
kantig erscheinende östliche Torzange 
wäre dann ebenfalls gerundet umge-
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8 Oppidum Heidengra-
ben, Tor G: geometri-
scher Aufriss des Tores.

9 Oppidum Heiden-
graben, Elsachstadt: So 
stellte man sich früher 
ein spätkeltisches Zan-
gentor des Oppidums 
Heidengraben vor. Der 
Torverschluß be�ndet 
sich am Anfang und nicht 
am Ende der Torzangen, 
außerdem fehlt die 
charakteristische Rampe 
hinter der Frontmauer.
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bogen und Tor G würde einen perfek-
ten symmetrischen Grundriss bieten – 
dies ist aber reine Spekulation.

An der engsten Stelle des Tores 
fanden sich zwei Reihen von drei gro-
ßen Pfostengruben, die zwei Fahrspu-
ren von etwa 3 m Breite freiließen. Da 
die Pfostengruben erheblich größer 
als die der Mauer sind, lässt sich auf 
eine erhöhte Traglast wie einen Tor-
verschluss schließen. Anhaltspunk-
te, wie er im Aufgehenden zu rekon-
struieren ist, gibt es leider nicht. So 
ist ein bescheidener, mit Torflügeln 
gesicherter Eingang ebenso denkbar 
wie ein Torbau mit einfacher Über-
dachung (Abb. 9) oder überdach-
ter Brücke (Abb. 10) bis hin zu einem 
komplexen, mehrstöckigen Torge-
bäude. Es ist allerdings zu beden-
ken, dass Tor G sicherlich einen der 
eher unbedeutenden Zugänge zum 

10 Oppidum Heiden-
graben, Tor G: Die direkt 
nach der Ausgrabung 
1981 entstandene Re-
konstruktionszeichnung 
von Tor G geht statt von 
zwei 3 m breiten Fahr-
spuren noch von einem 
einzigen, 3 m breiten 
geschotterten Weg aus. 
Er wurde allerdings erst 
nach dem Verfall des 
Tores in römischer Zeit 
angelegt. 

Heidengraben bewachte und des-
halb mehr einen funktionalen als ei-
nen prunkvollen Charakter besaß. Es 
liegt nicht in der Ebene sondern in 
Hanglage, und ist deshalb nicht von 
weitem sichtbar. Dazu ist es etwa 3 km 
von der Elsachstadt, in der die eigent-
liche Hauptbesiedlung anzunehmen 
ist, entfernt – von dieser aus gesehen 
liegt Tor G also in der Peripherie. Dies 
könnte auch ein Grund für die trich-
terförmige Konstruktion sein, die eher 
als einladender Platz (Sammelplatz?) 
einzuschätzen ist als abschreckenden 
Charakter hat. Auch die flachen Gru-
ben vor dem Tor sind nicht als Über-
windungshemmnis zu interpretieren.

Mit dem Verlassen des Oppidums 
Heidengraben in spätkeltischer Zeit 
hört die Geschichte des Tors aber 
nicht auf. Die Rampenanschüttun-
gen drückten auf die Mauerfront, die 
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mit den verfaulenden Hölzern sodann 
nach vorne auf den Zugangsbereich 
stürzt, der dazu von den Steinen und 
Erde der Rampe überschüttet wird 
(siehe auch Abb. 5). Spätestens in rö-
mischer Zeit gewinnt das Tor aber wie-
der an Bedeutung. Die im Wege lie-
genden Steinschüttungen werden zur 
Seite geräumt, eine Wegeschotterung 
bestehend aus kleinformatigen Kalk-
steinen wird aufgetragen und teilwei-
se durch größere Steine begrenzt. Der 
Weg ist etwa 3 m breit und verläuft 
mitten über die zwei ehemaligen mitt-
leren Pfosten des keltischen Torbaus 
(siehe auch Abb. 5), der zu dieser Zeit 
sehr wahrscheinlich bereits komplett 
verschwunden ist. Auf der Pflaste-

11 Das teilrekonstruierte 
Tor G des Oppidums 
Heidengraben.

rung finden sich unzählige römische 
Schuhnägel – wo führen sie hin? Ver-
suche mit genagelten römischen Sol-
datenschuhen haben gezeigt, dass 
sich mit diesen äußerst schlecht auf 
glattem Felsen laufen lässt – wur-
de deshalb die Wegschotterung be-
nötigt? Direkt über der in römischer 
Zeit erfolgten Schotterung liegt eine 
weitere jüngere. Sie gibt Zeugnis da-
von, dass Tor G auch in nachkeltischer 
und nachrömischer Zeit ein wichtiger 
Durchgang bleibt.

Schon während der Ausgrabung 
1981 war klar, dass das Tor in irgendei-
ner Weise erhalten und zugänglich ge-
macht werden sollte, außerdem war 
die Integration in einen kulturhistori-
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schen Wanderweg geplant. Im selben 
Jahr wie die Ausgrabung wurde des-
halb eine Teilrekonstruktion des Tores 
vorgenommen (Abb. 11). Dazu ver-
wendete man teilweise das originale 
Steinmaterial, vor allem aus der öst-
lichen Mauerfront. Um den Rekon-
struktionscharakter aufzuzeigen, wur-
de das Tor bewusst im Grundriss nur 
etwa 1 m hoch aufgebaut. Trotzdem ist 
es für die Besucher immer noch ein 
eindrucksvolles Bild und gibt eine Ah-
nung der Großartigkeit der „keltischen 
Stadt“ auf dem Heidengraben.
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Tore, Mauern, Wallprofile.
Möglichkeiten der Rekonstruktion keltischer Oppidum-
Architektur am Beispiel des Donnersberges (Nordpfalz)

Andrea Zeeb-Lanz

1 Blick auf den Don-
nersberg von Osten.

nicht. Ebenso wenig ist bis heute klar, 
welcher keltische Stamm hier im Nor-
den der Pfalz, mit weitem Blick über 
Wormsgau und Vorderpfalz, sein po-
litisches und wirtschaftliches Macht-
zentrum errichtet hatte.

Die keltische Stadt war von einer 
steinernen Mauer mit Holzeinbau-
ten umgeben, dahinter hatten die Er-
bauer eine mächtige Wallrampe mit 
einer Fußbreite von sechs Metern 
aufgeschüttet. Dank dieser Erdram-
pe, die nach der Au�assung der Sied-
lung über die Frontmauer nach außen 
rutschte, sind im Inneren der heuti-
gen Versturzwälle die Überreste der 

Die keltische Stadt auf dem 
Donnersberg
Der Donnersberg überragt als mäch-
tiger Bergrücken das Nordpfälzer 
Bergland und schließt dieses nach 
Norden ab (Abb. 1). Auf seinem weit-
läufigen Plateau lag in der Spätphase 
der Latènezeit eine befestigte Groß-
siedlung der Kelten (ca. 130–60/50 
v. Chr.); da sie weder in Caesars Be-
richt über den gallischen Krieg (Com-
mentarii de bello Gallico) noch in den 
Überlieferungen anderer antiker Au-
toren erwähnt wird, kennen wir den 
keltischen Namen dieser protourba-
nen Ansiedlung (lat. oppidum) leider 
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keltischen Befestigungen überall er-
staunlich gut erhalten und konnten in 
verschiedenen Ausgrabungsschnitten 
noch in Höhen von bis zu 1,60 m do-
kumentiert werden (Abb. 2).

Die Befestigungsmauern im 
Überblick
Insgesamt erbauten die Kelten hier 
Mauern auf einer Länge von 8,5 km, 
wobei sich die Mauern, auch chrono-
logisch, in mehrere Abschnitte unter-
teilen lassen. Als erstes wurde auf der 
Hochfläche des Plateaus das sog. Ost-
werk, ein Areal von 130 ha Größe, mit 
einer Mauer umgeben, die nach Aus-
weis der Versturzmassen an Mauer-
steinen ca. 4 m Höhe besessen haben 
dürfte. Dazu kam die Ummauerung 
des sog. Westwerkes, das etwas weni-
ger Fläche aufweist und dessen Mauer 
nur ca. 2,5 m hoch gewesen sein dürf-
te. Die Mauer des Ostwerkes wurde 
einmal gänzlich erneuert, indem vor 
die erste eine zweite Mauer in exakt 
gleicher Bauweise gestellt wurde; dass 
die Ostwerkmauer in ihrem südlichen, 

2 Reste der zwei vorein-
anderstehenden Mauern 
des Ostwerkes in einem 
der Schnitte von Engels.

der Rheinebene zugewandten Teilab-
schnitt sogar noch ein drittes Mal neu 
aufgebaut wurde, ließ sich mittlerwei-
le bereits in zwei Grabungsschnitten 
nachweisen. Als wohl letzte Mauer-
bauaktion wurde der nördliche Teil 
des Ostwerkes durch den sog. Zwi-
schenwall abgetrennt und damit die 
bewohnte Fläche des Oppidums um 
etwa ein Drittel verkleinert (Abb. 3). 
Aufgrund der Fundleere im West-
werk und der Tatsache, dass hier eine 
schwächere Mauer stand, die auch 
nie erneuert wurde, muss davon aus-
gegangen werden, dass sich die Be-
siedlung auf das Ostwerk konzentrier-
te und das Westwerk als Weide- und 
Ackerfläche genutzt wurde und nur 
in Krisenzeiten als Fliehburg für die 
Bewohner der umliegenden o©enen 
Siedlungen und Gehöfte gedacht war.

Die Mauern der keltischen Groß-
stadt waren durchgängig in der Tech-
nik der sog. Pfostenschlitzmauer 
aufgebaut. Der – moderne – Name 
ergibt sich aus dem, was der Ar-
chäologe sieht, wenn er eine derar-
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tig konstruier te Mauer ausgräbt: Zwi-
schen Segmenten aus Mauerwerk 
sind in der Vorderfront senkrechte 
Schlitze zu sehen, in denen einstmals 

3 Plan der Wallanlagen 
auf dem Donnersberg.

4 3D-Rekonstruktions-
vorschlag des Aufbaus 
der Pfostenschlitzmauern 
auf dem Donnersberg.

mächtige Eichenpfosten standen, die 
nach hinten in den Wall durch schrä-
ge und waagerecht liegende Pfosten 
abgestützt wurden und das hölzerne 
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„Skelett“ der Mauer bildeten (Abb. 4). 
Für die Mauern des Donnersberges 
wurden, mit Ausnahme der zuletzt er-
bauten Mauer im Zwischenwall, re-
gelhafte Abstände der Frontpfosten 
von 2,5 bis 3 m dokumentiert. Im Zwi-
schenwall waren diese Abstände er-
heblich geringer (1,2–1,5 m) und die 
Mauer erreichte hier auch nur eine 
Höhe von ca. 2,5 m.

Querstreben in den Wall lagen ein-
mal im Fußbereich des Walles und 
konnten auch als diagonal von den 
Frontpfosten aus nach hinten in den 
Wall hinein verbaute Architekturele-
mente festgestellt werden, da sie in 
regelrechten Bettungen aus Rhyolith-
brocken verkeilt waren, die sich im 
Wall erhalten haben und Lage sowie 
Verlauf der Querstreben nachzeich-
nen. Oben auf den Mauern ist ein 
Schanzwerk aus waagerecht verbauten 
Holzbrettern oder senkrechten Pfos-
ten zu rekonstruieren, von dem sich 
aber naturgemäß keinerlei Reste er-
halten haben.

Eine Besonderheit des Don-
nersberg-Oppidums stellt die Tatsa-
che dar, dass sich auf der Stadtflä-
che eine keltische Viereckschanze 
(Wall-Graben-Geviert) befindet; au-
ßerdem liegt im Norden des Ost-
werkes der Rest einer ehemals ellip-
tischen kleinen, wohl frühkeltischen 
Fliehburg, die aus einem Erd-Steinwall 
mit im Süden vorgelagertem Graben 
bestand (vgl. Abb. 3).

Kurzer Abriss der 
Grabungs geschichte
Nach ersten kleineren Sondagen zu 
Beginn und im ersten Drittel des 
20. Jahrhunderts, durch welche die 

Existenz einer Befestigungsmauer und 
die zeitliche Einordnung des Denk-
mals als spätkeltische Großsied-
lung bekannt wurden, kam es erst 
in den 1970er Jahren wieder zu ver-
stärkten archäologischen Einsätzen 
auf dem Donnersberg. Zwischen 1972 
und 1983 unternahm Heinz-Josef En-
gels vom damaligen Amt für Boden-
denkmalpflege Speyer jedes Jahr eine 
mehrmonatige Grabungskampag-
ne; insgesamt legte er 28 Schnitte 
und Sondagen an, davon 16 Schnitte 
an verschiedenen Stellen der Mau-
er und zwölf im Innenbereich des Op-
pidums. Aufgrund der Tatsache, dass 
die Ergebnisse seiner Untersuchun-
gen nur in wenigen kurzen Vorberich-
ten und bis dato nicht ausführlicher 
publiziert sind, die Denkmalpflege in 
Speyer aber auch keinen Zugri© auf 
seine Grabungsdokumentationen hat, 
blieb die keltische Stadt auf dem Don-
nersberg, ungeachtet der Tatsache, 
dass es sich um eine der größten früh-
städtischen Anlagen der Spätlatène-
zeit nördlich der Alpen handelt, bis in 
das 20. Jahrhundert relativ unbekannt 
in Forschung und Ö©entlichkeit. 2004 
und 2006 fanden dann zwei erste klei-
nere archäologische Untersuchungen 
durch die Verfasserin statt (Viereck-
schanze, Schlackenwall), deren Finan-
zierung durch Spendengelder von an-
sässigen Kommunen, Vereinen und 
Privatleuten abgedeckt werden konn-
te; die Ergebnisse dieser Untersu-
chungen wurden zeitnah in verschie-
denen Printmedien verö©entlicht.

2009 wurde für das „Donnersber-
ger und Lautrer Land“ (Donnerberg, 
Nordteile des Kreises Kaiserslautern) 
von der EU ein LEADER Plus-Projekt 
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genehmigt, in das auch Grabungen 
auf dem Donnersberg im Rahmen der 
touristischen Entwicklung des Don-
nersbergkreises integriert werden 
konnten. Einem detaillierten Antrag 
der Verfasserin wurde stattgegeben, 
so dass für drei Grabungskampagnen 
(2009–2011) Finanzmittel zur Verfü-
gung standen. Angesichts der touristi-
schen Komponente des EU-Projektes 
war es allerdings eine Vorbedingung 
für die archäologischen Arbeiten, dass 

5 Lage der Ausgrabungs-
schnitte im Rahmen des 
LEADER-Projektes: 1 
Grabung 2009 (Pro»l Mit-
telwall); 2 Grabung 2010 
(Mauer Zwischenwall); 3 
Grabung 2011 (südöstli-
ches Zangentor).

nach deren Beendigung für den inte-
ressierten Besucher des Donnersber-
ges auch obertägig Zeugnisse der 
keltischen Architektur auf dem Berg-
plateau als Resultat der wissenschaft-
lichen Untersuchungen zu besichtigen 
sein würden.

Das LEADER-Projekt: Grabungen 
2009–2011
Dementsprechend mussten die Gra-
bungsplätze und die wissenschaftliche 



Rekonstruktion keltischer Oppidum-Architektur am Beispiel des Donnersberges

Fragestellung von vorneherein da rauf 
abgestimmt sein, die untersuchten 
Objekte als Rekonstruktionen oder in 
restauriertem Zustand dem Besucher 
zugänglich zu machen. Da es bereits 
bei den Flächengrabungen von Engels 
in den 1970er Jahren aufgrund der „Ar-
chäologiefeindlichkeit“ des Bodens auf 
dem Donnersberg keine Aufschlüs-
se über Bauspuren der eigentlichen 
Stadtsiedlung gab – Gräben, Sied-
lungs- oder Pfostengruben sind im 
Verwitterungsboden des anstehenden 
Rhyolithgesteins so gut wie nicht zu 
erkennen – war es von Anfang an klar, 
dass sich die Grabungen im Rahmen 
des EU-Projektes auf die Mauerarchi-
tektur und Fragen nach Konstruktions-
details der Befestigungsanlagen wür-
den konzentrieren müssen (Abb. 5).

Erst im September 2009 wurden 
die entsprechenden Gelder seitens der 
EU freigegeben, so dass wir ein Gra-
bungsziel auswählen mussten, das in 
den wenigen noch zur Verfügung ste-
henden Grabungsmonaten dieses Jah-
res – auf dem Donnersberg, der mit 
687 m ü.NN weitaus höher ist als das 
übrige Nordpfälzer Bergland, wird es 
früher kalt und frostig als im tieferlie-
genden Umland – auch zu bewältigen 
war. Die Wahl fiel auf einen von Engels 
angelegten Wallschnitt im „Mittelwall“ 
(Trennmauer zwischen West- und Ost-
werk), den er wieder zugeschüttet hat-
te, der aber aufgrund des eingesunke-
nen Erdreiches noch gut im Gelände 
zu erkennen war. Ziel der Kampagne 
sollte es sein, den Schnitt zu „reak-
tivieren“, ein neues Profil anzulegen 
und dieses nach genauer Dokumenta-
tion dann mittels einer Verglasung der 
Profilfront so zu erhalten, dass Besu-

cher zukünftig einen Blick in das In-
nere des Versturzwalles werfen und 
möglichst die erhaltenen Mauern so-
wie deren umgestürzte Teile würden 
erkennen können. Archäologisch ver-
sprachen wir uns von dieser ersten 
Maßnahme keine wirklich neuen Er-
kenntnisse, da hier ja bereits vor ca. 
30 Jahren ein Profil erstellt und doku-
mentiert worden war, wovon vor Ort 
noch eine alte Tafel mit Skizze des 
Profils und Beschreibung der Gra-
bungsarbeiten zeugte.

Ausgrabung am „Mittelwall“ 
2009
Nachdem mit einem Bagger die von 
Engels wieder eingefüllten Erdmassen 
aus dem Schnitt durch den Wall ent-
fernt worden waren, wurde das Pro-
fil an der Nordseite des Schnittes von 
Hand ca. einen Meter zurückverlegt, 
begradigt und sauber freigeputzt. Be-
reits nach dem Ausbaggern der mo-
dern eingefüllten Erd- und Steinmen-
gen war zu erkennen gewesen, dass 
sich sowohl zwei Mauerfronten als 
auch ein erhebliches Paket verstürz-
ter Steine vor den Mauern deutlich 
abzeichneten. Im gesäuberten Profil 
waren die beiden Mauerfronten dann 
noch besser erkennbar (Abb. 6). Die 
ursprüngliche Mauer, die noch in ei-
ner Höhe von ca. 1,65 m erhalten war, 
bildete eine klare Frontschale aus 
nach außen glatten Steinbrocken; da 
sich das anstehende vulkanische Ge-
stein, der Rhyolith, steinmetztech-
nisch nicht bearbeiten lässt, waren 
die keltischen Baumeister darauf an-
gewiesen, für die Außenfronten ihrer 
Mauern Steine auszuwählen, die eine 
möglichst gerade Seite aufwiesen. Da-
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hinter war auf etwa einen Meter Breite 
die Frontschale mit Gesteinsbrocken 
locker rückverfüllt, direkt an diese Fül-
lung anschließend erstreckt sich die 
Wallrampe aus Erde mit vereinzelten, 
nicht gezielt eingebrachten Steinla-
gen. Vor der ersten Mauer hatte man, 
als diese o©enbar in Teilen baufällig 
wurde, eine zweite Mauer errichtet; 
diese war von den herabrutschenden 
Erdmassen des Walles etwas stär-
ker in Mitleidenschaft gezogen wor-
den und ließ sich im Profil noch in ei-
ner Höhe von ca. 1,50 m nachweisen. 
Nach den Erkenntnissen aus den Gra-
bungsschnitten von Engels zieht sich 
diese zweite Mauer um das gesamte 
Ostwerk, wogegen die von vornehe-
rein schwächer gebaute Befestigung 
des Westwerkes nie erneuert wurde.

Das neue Profil war o©enbar ge-
nau im Bereich einer Pfostenstel-
lung angelegt worden, denn im Pro-
fil ließ sich in der ersten Mauer im 

6 Mittelwall. Stein-
gerechte Zeichnung 
des vorderen Teils des 
Wallpro»ls. In Grau die 
beiden Frontmauerscha-
len der zwei Mauerreste 
der Befestigung; gepunk-
tet: Standspur eines 
Frontpfostens.

Bereich des untersten Frontschalen-
steines eine Pfostenstandspur doku-
mentieren, die ca. 50 cm in den Bo-
den reichte. Eine Überraschung bot 
das Profil im Bereich der rückwärtigen 
Wallrampe: Direkt über dem gewach-
senen Boden zog sich hier waagerecht 
von der Mauerrückverfüllung bis zum 
Wallfuß eine etwa 0,20 m mächtige 
Schicht aus klein zerstückelten Rhyo-
lithfragmenten (Abb. 7). Da sich die-
se Schicht auch im gegenüberliegen-
den Profil verfolgen ließ, war deutlich, 
dass es sich nicht um eine kleinräu-
mige zufällige Füllschicht handelte, 
sondern um ein planmäßig angeleg-
tes Konstruktionsdetail, das sich nur 
als intentionelle Drainage interpretie-
ren lässt. Die während der Grabung 
mehrfach nach Regenfällen gemach-
te Beobachtung, dass sich speziell im 
Bereich um unseren Wallschnitt viel 
Wasser am Fuße der Erdrampe sam-
melte, hier also o©enbar eine wasser-
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undurchlässige Schicht im Boden das 
zügige Absickern des Regenwassers 
verhinderte, erklärt dieses Konstruk-
tionsdetail hinreichend. Die keltischen 
Erbauer hatten ganz o©ensichtlich 
den topographischen Gegebenheiten 
des Areals mit dem Einbau einer Drai-
nage in den Wallkörper Rechnung ge-
tragen. Eine derartige Wasserableitung 
ist in den Vorberichten von Engels nir-
gends erwähnt, und sie ist auch nicht 
auf seinen Skizzen des Profils einge-
tragen; ob sich auch an anderen Stel-
len der Stadtbefestigung Drainage-
schichten im Wall befinden, müssen 
weitere Untersuchungen zeigen.

Die Rekonstruktion des 
Wallprofils
Schon während der Grabungsarbeiten 
war ein Architekt hinzugezogen wor-
den, der dem Grabungsteam bezüg-
lich der Erhaltung und Sichtbarma-
chung des Profils beratend zur Seite 
stand. Da der Wall eine nicht zu un-
terschätzende Kraftkomponente dar-
stellt, war sehr schnell klar, dass ein 
Wallprofil nur mit einer modernen Be-
tonhinterfütterung und einer hinter 
dieser in einer Schotterschicht verlau-

7 Mittelwall. Blick auf die 
rückwärtige Wallrampe 
mit der Drainageschicht 
aus kleinstückigen 
Rhyolithbrocken.

fenden Drainage überhaupt realisier-
bar sein würde. Auf den Einsatz mo-
derner Werksto©e kann in aller Regel 
bei Rekonstruktionen antiker Architek-
tur nicht verzichtet werden; selbst Re-
staurierungen von Originalbefunden 
bedürfen meist des Einsatzes heutiger 
Bausto©e, wie unten (Mauer im Zwi-
schenwall) noch zu sehen sein wird.

Zur Abstützung des Wallkörpers 
wurden auf der gesamten Länge des 
Profils L-förmige Betonelemente auf-
gestellt, die wir mit einer Schotter-
schicht gegen den Wall hinterfüllen lie-
ßen. Im Bereich der Mauern und des 
davorliegenden Steinversturzes bau-
ten der wissenschaftliche Grabungslei-
ter und der verantwortliche Grabungs-
techniker die Steinschichten möglichst 
originalgetreu wieder auf, wobei sie 
sich an den hier noch sichtbaren Pro-
filbereichen gut an der Lage der einzel-
nen Steine im Originalbefund orien-
tieren konnten. Die ursprüngliche 
Planung hatte vorgesehen, das ge-
samte Profil mit Panzerglasplatten, je-
weils eingefasst von selbstrostenden 
Cortenstahlrahmen, zu verkleiden. 
Aus finanziellen Gründen musste da-
von aber abgesehen werden, so dass 
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am Ende die L-Betonträger im Bereich 
des Wallkörpers mit Holzplatten ver-
kleidet und nur im Bereich der Mauer-
schnitte und des davor liegenden Ver-
sturzes ein „Fenster“ geö©net blieb, in 
dem die rekonstruierten Mauerfron-
ten nun hinter Glasfronten zu besich-
tigen sind (Abb. 8). Um dem Besucher 
aber zumindest einen Eindruck vom 
ursprünglichen Wallprofil zu vermit-
teln, wurde im Jahr 2012 im Zuge der 
Neubeschilderung des Oppidums eine 
2,5 m breite Tafel auf der Holzverklei-
dung des Wallkörpers angebracht, die 
ein entzerrtes Originalfoto des gesam-
ten Profils zeigt.

Ausgrabung und Restaurierung 
im „Zwischenwall“ 2010
Die Restaurierung einer trocken aufge-
setzten Mauer aus unbehauenen Stei-
nen stellt eine echte Herausforderung 
dar, müssen doch alle im Original ver-
bauten Steinbrocken sorgfältig ein-
zeln dokumentiert, nummeriert und 
wieder an ihrer ursprünglichen Stel-
le eingebaut werden. Dennoch woll-

8 Das fertige Pro»l mit 
Holzverkleidung und 
Glasfenster vor den 
Mauerfronten.

ten wir es wagen, den Versuch einer 
derartigen Wiederaufbaumaßnahme 
zu starten. In Ergänzung des Mauer-
modells im Maßstab 1 : 1, das Engels 
nach seiner Ausgrabung im Südost-
wall der Umfassungsmauer aufgebaut 
hatte (Abb. 9), könnte ein im Original-
zustand wiedererrichtetes Mauer-
stück einen guten Eindruck vom Er-
haltungszustand der Stadtmauern 
auf dem Donnersberg vermitteln. Für 
diese Maßnahme wurde ein von der 
auf den Berg führenden Zugangs-
straße gut einsehbarer Abschnitt des 
Zwischen walles ausgewählt (siehe 
Abb. 5, Nr. 2) und erst einmal der Ori-
ginalbefund sorgfältig freigelegt – ein 
Unterfangen, welches angesichts des 
dichten Baumbestandes auch auf den 
Wallanlagen des Donnersberges mit 
der langwierigen und mühsamen Frei-
legung von zahlreichen Baumwurzeln 
im Bereich der Mauern und des Wal-
les verbunden war. In den 1970er Jah-
ren hatte Engels bereits, ca. 100 m ent-
fernt vom neuen Grabungsschnitt, 
eine 10 m breite Sondage durch den 
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Zwischenwall gelegt, die zeigte, dass 
die keltische Mauer hier noch in Hö-
hen bis zu ca. 1,50 m im Versturzwall 
erhalten ist. Wie erwartet, kam auch 
im neuen Grabungsschnitt die Mauer 
zum Vorschein, nachdem der da-
vor liegende Steinversturz per Hand 
von der Grabungsmannschaft abge-
baut worden war (Abb. 10). Die von 
der Verfasserin gehegte Ho©nung, im 
Bereich vor der Mauer, die zum ur-
sprünglichen Stadtgelände gehört hat-
te, noch Spuren der Besiedlung do-
kumentieren zu können, erfüllte sich 
nicht. Denn wie dies auch an anderen 
Stellen von Engels bereits beobach-
tet worden war, hatten die Kelten für 
die Errichtung der Wallrampe den Erd-
boden vor und hinter Mauer und Wall 
mitsamt allen Siedlungsspuren bis 
auf den gewachsenen Fels abgetragen 
und im Wallkörper verbaut.

9 Südwall Ostwerk. Das  
Mauermodell im Maß-
stab 1: 1 wurde genau 
an der Stelle errichtet, 
an welcher Engels in 
den 1970er Jahren einen 
12 m langes Stück der 
Befestigung vollständig 
ausgegraben und 
abgetragen hatte. Links 
im Bild der originale, von 
den keltischen Erbauern 
in den Fels geschlagene 
Graben.

Die freigelegte Mauer im Zwischen-
wall enthüllte dafür aber ein architek-
tonisches Detail, welches bislang bei 
keinem Mauerschnitt auf dem Don-
nersberg überhaupt, bzw. so deutlich 
zu erkennen gewesen war. In einer 
Höhe von ca. 0,40 m über dem Mauer-
fuß konnten in den drei östlichen 
Mauersegmenten, die in einer für den 
Zwischenwall charakteristischen Breite 
von ca. 1,50 m zwischen den senkrech-
ten Frontpfosten aufgebaut worden 
waren, etwa 0,18 m breite, waagerech-
te Lücken in der Mauer festgestellt 
werden. Diese ziehen sich quer durch 
drei der sechs freigelegten Mauerseg-
mente und belegen, dass hier Längs-
streben in Form von Holzbrettern ein-
gebaut gewesen waren, welche die 
senkrechten Frontpfosten miteinan-
der verbanden und so das Holzge-
rüst der Mauer in der Frontschale sta-
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bilisierten (Abb. 11). O©enbar hatten 
sich an einigen Stellen hier nach dem 
Verfall des Holzes kleine Rhyolithfrag-
mente in den Lücken verkeilt und so 
verhindert, dass die Mauer zusam-
menrutschen und die Lücken für die 
Bretter wieder füllen konnte. Derarti-
ge Längsbinder zwischen den Front-
pfosten sind für zahlreiche keltische 
Pfostenschlitzmauern nachgewiesen 
und waren auch für die Mauern des 
Donnersberges immer vermutet wor-
den; bis zur Freilegung des Zwischen-
wall-Mauerstückes in der Grabung 
2010 hatte man sie hier jedoch noch 
nie zweifelsfrei belegen können. Mit 
Sicherheit sind auch in den höheren, 
nicht mehr erhaltenen Bereichen der 
Mauer solche Längsbinder zu rekon-
struieren (Abb. 12).

Nach der Dokumentation und foto-
grammetrischen Aufnahme der frei-
gelegten Mauer wurden alle Steine, 
die mehr als faustgroß waren, num-
meriert und in der Reihenfolge ihrer 
Lage in der Mauer in großen Holzkäs-
ten abgelegt. Da wir den Originalbe-

10 Zwischenwall. 
Blick auf die bereits 
freigelegte Mauer in der 
westlichen Hälfte des 
Grabungsschnittes.

fund zeigen wollten, wie der Archäolo-
ge ihn bei der Ausgrabung vorfindet, 
war der Einbau neuer Frontpfosten 
und Längsbinder aus Holzbrettern 
nicht geplant. Allerdings dürfte die 
Mauer, wenn man die Steine lediglich 
trocken wieder aufeinanderschichte-
te, nicht lange stehen bleiben, da der 
Erddruck des dahinter liegenden Wal-
les die nicht durch ein Holzgerüst ge-
sicherten Mauersegmente schnell 
nach vorne drücken und zum Einsturz 
bringen würde. So musste auch hier 
ein Kompromiss zwischen modernen 
Baumethoden und der Wiedersicht-
barmachung des Originals eingegan-
gen werden. Direkt vor dem Wallkör-
per wurde auf der ganzen Länge des 
Schnittes ein Betonbett gegossen, in 
das jeweils dort, wo ein Pfostenschlitz 
den Standort eines ehemaligen Front-
pfostens anzeigte, eine flache Platte 
aus selbstrostendem Cortenstahl ein-
gebracht wurde. Diese sollte verhin-
dern, dass in den Schlitzen die Wall-
füllung nach vorne fließen könnte. 
Zwischen die Cortenstahlträger wur-
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den dann die Mauersegmente wieder 
von Hand aufgebaut (Abb. 13), wobei 
Fotos der ursprünglichen Mauern in 
Originalgröße und die Nummerierung 
der Steine es ermöglichte, alle Rhyo-
lithstücke wieder an ihren ursprüng-
lichen Platz zu setzen; die seitlichen 
Zwischenräume zwischen den unbe-
hauenen Gesteinsbrocken wurden mit 
kleinen Steintrümmern aufgefüllt, wie 
dies auch im Originalbefund der Fall 
gewesen war. Anstelle der Längsbin-
der in der Vorderfront wurden waa-
gerechte schmale Cortenstahlplatten 
eingebracht, welche nun die Lücken 
für die horizontalen Holzbretter gut 
verdeutlichen. Um der Mauer eine 
möglichst lange Lebens dauer zu er-
möglichen, vermörtelten die Gra-
bungsteilnehmer unter Anleitung 
eines gelernten Maurers die rückwär-
tigen Enden der Steine, so dass hier 
eine feste Einbindung in den Mauer-
körper gewährleistet wurde. An der 
Front sind aber keine Mörtelspuren 
sichtbar, so dass die Mauersegmente 

11 Zwischenwall. Die 
erhaltenen Lücken 
für die Holzbretter, 
welche die Frontpfosten 
miteinander verbanden, 
sind in den drei östlichen 
Mauersegmenten des 
Grabungsschnittes gut 
erkennbar.

den Eindruck der ursprünglichen Tro-
ckenmauer wiedergeben. Ein weiteres 
Zugeständnis an die Haltbarmachung 
des Wiederaufbaus war ein gerader 
Abschluss der Mauersegmente nach 
oben, der zusätzlich durch eine weite-
re Stahlplatte, die bis in den Wallkör-
per hineinreicht, gesichert ist; diese 
verhindert, dass die Mauer vorne ab-
brechen könnte, falls Besucher – un-
befugterweise – auf die Mauerkrone 
treten würden (Abb. 14). Zwei Infor-
mationstafeln erläutern den Befund 
und die Methoden des Wiederaufbaus 
des Mauerstückes, welches nun wie 
ein Fenster in den Wall wirkt und deut-
lich macht, dass überall in den Ver-
sturzwällen der Stadtbefestigung noch 
gut erhaltene Reste der keltischen 
Mauer verborgen sind.

Ausgrabung einer Toranlage 2011
In den Wallanlagen sind noch heute 
sechs Durchgänge erhalten, von de-
nen zumindest fünf anhand der er-
haltenen Restwälle eindeutig als 
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Zangentore zu rekonstruieren sind. 
Zangentore, bei denen von der Um-
fassungsmauer im Eingangsbereich 
zwei nach innen in das Stadtgebiet 
führende Mauerwangen eine lange 
Gasse mit dem eigentlichen Stadttor 
am Ende bilden, stellen die typische 
Architektur keltischer Stadttore dar. 
Sie können dabei im Detail sehr unter-

12 Zwischenwall. 3D-Re-
konstruktionsvorschlag 
für die Umfassungs-
mauer des Oppidums 
mit Längsbindern in der 
Vorderfront.

13 Zwischenwall. 
Wiederaufbau der Mauer 
mit Vermörtelung der 
rückwärtigen Teile der 
Frontmauersteine.

schiedliche Ausprägungen aufweisen. 
Da bisher noch keines der Tore des 
Donnersberg-Oppidums untersucht 
worden war, bot sich diese Untersu-
chung schon aufgrund wissenschaft-
licher Fragestellungen an; außer-
dem war geplant, ein Stadttor auf der 
Grundlage der Grabungsergebnisse 
zu rekonstruieren. Für den Standort 
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der Rekonstruktion bot sich ein mo-
derner Durchbruch der Stadtmauer 
an, der nur wenige Dezimeter entfernt 
vom realen Tor im Südosten der Um-
fassungsmauer liegt.

Von den Toranlagen auf dem Don-
nersberg wussten wir vor der Toraus-
grabung außer der Tatsache, dass es 
sich um Zangentorkonstruktionen 
handelt, sehr wenig. Unklar war, ob 
die Torwangen mit Mauern oder mit 
Holzpalisaden befestigt waren; eine 
ebenfalls o©ene Frage stellte die Tor-
konstruktion – mit oder ohne über 
dem Tor sitzenden Torhaus – dar. 
Auch die rückwärtige Abschlusskon-
struktion der Torzangenwallrampen 
war in der Ausgrabung zu klären. Den-
noch sollte zur Beantwortung dieser 
Fragen möglichst wenig vom Original-
befund ausgegraben und kein Mauer-
rest abgetragen werden; als Endziel 
der Ausgrabung stand eine Wiederher-
stellung des heutigen Befundzustan-
des im Raum, wofür eine minimalin-
vasive Grabungstechnik angewendet 
wurde.

Die Ausgrabung begann an der ver-
meintlichen Ecke der westlichen Tor-

14 Zwischenwall. Die 
wiederaufgebaute Mauer 
nach Beendigung der 
Arbeiten.

zange im Bereich der Stadtmauer. Hier 
konnte belegt werden, dass die süd-
liche Front der Ostwerkmauer o©en-
bar auf ihrer gesamten Länge ein drit-
tes Mal erneuert wurde, denn, wie dies 
schon bei einer früheren Ausgrabung 
im Süden des Ostwerkes der Fall ge-
wesen war, ließen sich drei voreinan-
der sitzende Mauern noch deutlich er-
kennen (Abb. 15). Die erste, etwa in 
der Mitte des Versturzwalles stehende 
Mauer war noch in einer Höhe von ca. 
1,65 m erhalten, die zweite in etwa 1 m 
Höhe, wogegen die dritte Mauer am 
stärksten unter den herabfließenden 
Erdmassen der Wallrampe gelitten hat-
te und teilweise nur noch drei Steinla-
gen hoch anstand. Leider mussten wir 
feststellen, dass die Mauerecke nicht 
wie erho©t erhalten war: Im Zuge einer 
mittelalterlichen Nutzung des Weges 
hatte man diesen verbreitert und dabei 
die westliche Ecke zwischen Torwange 
und Stadtmauer abgebaut und einge-
ebnet. Daher war auch im weiteren Ver-
lauf ins Innere des Oppidums die Front 
der westlichen Torzange auf mehrere 
Meter nicht mehr erfassbar. Erst im Be-
reich vor dem eigentlichen Eingang in 
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das Stadtareal konnte die Front der Tor-
zange in Form eines Mauerrestes do-
kumentiert werden. Zwar bestand diese 
Front hier nur noch aus zwei Steinla-
gen, doch ließ sich die Konstruktion 
der Torzangenfront – ebenfalls als Pfos-
tenschlitzmauer ausgebildet – trotz der 
schlechten Erhaltung zweifelsfrei iden-
tifizieren. Erheblich besser erhalten war 
die östliche Torzange (Abb. 16), die auf 
einer Länge von ca. 3 m ebenfalls frei-

15 Südwall, Zangentor. 
Die freigelegten 
drei Mauerphasen 
der Befestigung im 
Bereich der westlichen 
Torzangenecke.

16 Blick auf die Torgasse 
vom Innenareal des 
Oppidums aus mit der 
schlecht erhaltenen west-
lichen und der besser 
konservierten östlichen 
Torzangenmauer.

gelegt wurde. Hier waren zwei Pfos-
tenschlitze klar erkennbar, die zeigten, 
dass die Pfosten im Verlauf der Torzan-
gen erheblich schmaler gewesen wa-
ren als die mächtigen Eichenpfosten 
der Frontmauer, die einen Durchmes-
ser von ca. 50 cm aufwiesen, während 
in der Torzange die Pfostenschlitze nur 
eine Breite von 20 cm aufwiesen. Die 
auf ihrer ganzen Länge freigelegte Tor-
gasse wies eine Schotterung auf, in der 
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mit einem Abstand von 1,50 m deutli-
che Wagenspuren in Form länglicher 
Vertiefungen im Wegebett erkennbar 
waren. Dass es sich hierbei allerdings 
nicht um keltische, sondern mittelal-
terliche Nutzungsspuren der Durch-
fahrt handelt, ließ eine Anzahl mittel-
alterlicher bis frühneuzeitlicher, teils 
glasierter Scherben in und direkt unter 
der Wegeschotterung erkennen. Sicher 
aus der keltischen Zeit stammen aber 
die Reste einer Steinpflasterung aus 
gezielt ausgewählten flachen Rhyolith-
steinen, die an der westlichen Mauer-
front dokumentiert werden konnte und 
die direkt an den Fuß der Mauer an-
schließt. Nach den Ausgrabungsergeb-
nissen wies die Torgasse eine leichte 
Erweiterung nach außen auf; während 
die Breite im Bereich des Eingangsto-
res 4,03 m beträgt, verbreitert sich die 
Gasse zur Stadtmauer hin um 1,77 m 
auf 5,80 m.

17 Plan der Toranlage 
mit den Ergebnissen 
zur Konstruktion von 
Torzangenmauern, 
Torhäuschen und 
rückwärtigem Abschluss 
der Wallrampen.

Die Frage nach der Konstruk tion 
des eigentlichen Eingangstores in 
die Stadt, das am inneren Ende der 
Torzangen gesessen hatte, ließ sich 
dank einer akribischen Untersuchung 
im Eingangsbereich beantworten. 
Vier mächtige Pfostengruben in glei-
chen Abständen zueinander belegen, 
dass direkt hinter dem hölzernen Tor 
ein Torhausaufbau vorhanden gewe-
sen sein muss. Dieser unterstrich si-
cherlich mit einer anzunehmenden 
Überdachung die Wehrhaftigkeit der 
Befestigungsanlage und die Unein-
nehmbarkeit der Torzugänge.

Eine bisher für keltische Tore noch 
nicht nachgewiesene Befestigung der 
rückwärtigen Wallrampe im Bereich 
des Einganges ließ sich beidseitig auf 
einer Länge von 5 m am Ende der Tor-
zangenwälle dokumentieren. Bekannt 
sind hölzerne Palisaden, welche die 
Rampe nach hinten sichern; diese las-
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sen sich in Ausgrabungen häufig in 
Form von Wandgräbchen, in denen die 
Holzpfosten oder Hälblinge der Palisa-
de eingestellt waren, dokumentieren. 
Auf dem Donnersberg waren die kel-
tischen Erbauer von Stadtmauer und 
Toranlagen dem Prinzip der Pfosten-
schlitzmauer jedoch auch für die rück-
wärtige Wallsicherung treu geblieben; 
an der besser erhaltenen östlichen Tor-
zange konnte diese Pfostenschlitzmau-
er, welche die gesamte Breite des Tor-
zangenwalles von 5 m absicherte, in 
einer Höhe von 0,70 m verfolgt und 
zwei Pfostenschlitze dokumentiert wer-
den. Somit war es möglich, alle vor 
der Ausgrabung formulierten Fragen 
zur Konstruktion und Architektur der 
Toranlagen auf dem Donnersberg im 
Zuge der kaum invasiv wirksamen ar-
chäologischen Untersuchung zu klären 
(Abb. 17).

Für die Rekonstruktion einer Toran-
lage wurden bereits in 3D-Computer-
darstellungen alle archäologischen 

und topographischen Informationen 
verarbeitet, die auf Informationstafeln 
an der Ausgrabungsstelle abgebildet 
sind und bereits einen guten Eindruck 
von der Wehrhaftigkeit der einstma-
ligen Toranlagen geben (Abb. 18–
19). Eine tatsächliche Rekonstruktion 
vor Ort auf dem Donnersberg schei-
terte vorläufig an finanziellen Eng-
pässen, steht aber weiterhin als zu-
künftiges Ziel auf der Agenda von 
Donnersberg-Touristik-Verband und 
Kreisverwaltung. Da alle relevanten 
Details für den Wiederaufbau nun 
durch die Ausgrabung der südöstli-
chen Toranlage auf dem Donnersberg 
bekannt sind, bleibt zu ho©en, dass es 
mittelfristig möglich sein wird, mit ei-
nem rekonstruierten Tor die Zahl der 
obertägig sichtbaren Architekturtei-
le der keltischen Befestigung auf dem 
Donnersberg durch ein weiteres ein-
drucksvolles Relikt keltischer Bau-
kunst zu bereichern.

18 3D-Rekonstruktion 
des südöstlichen 
Zangentores des 
Donnersberg-Oppidums 
auf der Grundlage der 
Grabungsergebnisse. 
Blick von außen in die 
keltische Stadt.
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Forschung – Natur – Tourismus.
Zur Nutzungsstrategie von Denkmal und Keltenpark 
am Ringwall von Otzenhausen, Krs. St. Wendel, 
Saarland

Thomas Fritsch

1 Lage des Keltenpark 
Otzenhausen im Natur-
park Saar-Hunsrück und 
am Rand des zukünfti-
gen Nationalparks Huns-
rück-Hochwald (nicht 
eingezeichnet).

Gegenstand archäologischer Feldfor-
schungen. Kriegsbedingt kam es erst 
zwei Jahrzehnte danach zu einer vor-
läufigen, im Jahre 2002 dann zu einer 
fundierten Ausarbeitung dieser Alt-
grabungen. Seit 1999 widmet sich die 
Gemeinde Nonnweiler, seit 2001 un-
ter dem Dach der eigens gegründeten 
Terrex gGmbH der wissenschaftlichen 
Erforschung der Festung und ihres 
Umfeldes.

Der keltische Ringwall 
„Hunnenring“ bei Otzenhausen
Forschungsgeschichte
Im nördlichen Saarland, am Südrand 
des Hunsrücks gelegen, befindet sich 
der keltische Ringwall „Hunnenring“ 
unweit der Ortschaft Otzenhausen, 
Gde. Nonnweiler, Kreis St. Wendel, 
Saarland (Abb. 1, 2). Bereits im aus-
gehenden 19. Jahrhundert und in den 
1930er Jahren war der „Hunnenring“ 
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Das Denkmal
Der „Hunnenring“ sticht unter der 
Vielzahl keltischer Befestigungen der 
ausgehenden Eisenzeit durch seinen 
fortifikatorischen Gigantismus her vor. 
Ehemals 25 m dicke und nahezu 20 m 
hohe Mauern (Abb. 3; 4), sowie eine 
verbaute Menge von 230 000 m³ lo-
kalen Taunusquarzits zeugen so wohl 
vom Aufwand als auch der damit ver-
bundenen Bedeutung der Festungs-
anlage während ihrer 350-jährigen 

2 Das Oppidum 
„Hunnenring“ aus der 
Vogelperspektive. Dahin-
ter die Primstalsperre.

3 Die 460m lange Nord-
mauer des Hunnenrings 
diente der Abriegelung 
des besiedelten 
Bergsporns vom restli-
chen Dollbergrücken. Die 
aus mehreren Bauphasen 
bestehende Mauer war 
zuletzt bis 20 m hoch 
und 25 m dick. 

Geschichte, die mit dem „bellum Gal-
licum“ (58–51 v. Chr.) endet. Die Ur-
sprünge der Anlage finden sich in der 
frühen Latènezeit um 400 v. Chr. Mög-
licherweise sind die Begründer der 
– damals noch in der Art eines Ab-
schnittswalles angelegten – Festung 
in den im Nachbarort Schwarzenbach 
bestatteten Fürsten zu suchen. Bis zu 
ihrem Ende erfährt die Festung meh-
rere Um- und Ausbauphasen (Abb. 5). 
Über das Ende der Festung hinaus 
erhält sich der Kultplatz bis weit in 
die römische Periode (3. Jahr hundert 
n. Chr.).

Die Genese des Zentralortes „Hun-
nenring“, seine Bedeutung für die re-
gionale Entwicklung, sein Einfluss 
auf das nahe Umfeld und die kultur-
historische Weiterentwicklung wäh-
rend und nach der Romanisierung 
sind spannende Forschungsfragen, 
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die weitreichende Informationen zur 
Geschichte des Hunsrückraumes lie-
fern könnten. Auf Basis dieser Ergeb-
nisse lassen sich zudem touristische 

5 Der südliche 
Bergsporn der Dollberges 
mit den Mauerresten des 
Oppidums Hunnenring, 
Stand 1. Jh. v. Chr. 
Fotomontage.

4 Blick entlang des noch 
10 m hohen Versturzwalls 
der ehemaligen Nord-
mauer des Hunnenrings.

Projekte kreieren, die der ansonsten 
ländlich strukturierten und fremden-
verkehrstechnisch unterentwickelten 
Region wirtschaftliche Vorteile bieten. 



94

Diese Gründe veranlasste die Gemein-
de Nonnweiler 1999 ein archäo-touris-
tisches Projekt ins Leben zu rufen.

Im Jahr 2001 gründete die Gemein-
de Nonnweiler zusammen mit den Ge-
meinden Marpingen, Oberthal und 
Tholey unter Federführung des Land-
kreises St. Wendel die sogenannte Ter-
rex, eine gemeinnützige GmbH. Ziel 
der Terrex ist die archäologische For-
schungsarbeit. Der keltische Ringwall 
Otzenhausen war namengebend für 
die Projektbezeichnung „Keltischer 
Ringwall von Otzenhausen“. Ein zwei-
tes Projekt der Terrex gGmbH wird 
am gallorömischen Vicus „Wahres-
wald“ bei Tholey durchgeführt. Mittels 

6 Schwarzenbach, Flur 
„Spätzrech“, Grabung 
1984, Grundriss eines 
gallorömischen Um-
gangstempels. Der Vicus 
stellt wohl die Nachfolge-
siedlung der Bewohner 
der Oppidums dar.

einer gemeinsamen Verwaltung bei-
der Standorte können Synergiee´ekte 
energetisch genutzt werden.

Das Team am Ringwall setzt 
sich aus wenigen Beschäftigten mit 
Festanstellung und einer wechseln-
den Anzahl langzeitarbeitsloser Teil-
nehmer/-innen sowie im Ehrenamt 
tätigen Mitarbeitern zusammen. Hier-
durch erfüllt das Projekt zugleich die 
Aufgabe einer Beschäftigungsmaß-
nahme mit Qualifizierungsanspruch. 
Projektleiter und Anleiter der Hilfs-
kräfte sind Fachkräfte aus dem ar-
chäologischen Bereich. So können 
die fachlichen Vorgaben der den Ar-
beitsraum betre´enden Landesdenk-
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malämter erfüllt werden. Das an der 
Grenze Saarland-Rheinland-Pfalz an-
sässige Ringwall-Projekt arbeitet über 
die beiden Landesgrenzen hinaus so-
wohl mit der Generaldirektion Kultu-
relles Erbe Rheinland-Pfalz als auch 
dem Landesdenkmalamt des Saarlan-
des zusammen.

Am „Hunnenring“ selbst standen 
während der nunmehr 15-jährigen Er-
forschung die Frage nach Genese der 
Besiedlung und den Festungsbauten 
im Vordergrund.

Erweitert wurden die Erkenntnis-
se durch Untersuchungen zur kultur-
historischen Entwicklung seines his-
torischen Einzugsgebietes, so z. B. im 
frühlatènezeitlichen Hügelgräberfeld 
von Schwarzenbach „In der Kripp“, 
in den spätlatènezeitlichen Brandgrä-
berfeldern von Hermeskeil „Ringgra-
ben“ und Bierfeld „Hinterm Erker“ 
sowie in der vermutlichen Nachfolge-
siedlung der Ringwallbewohner, dem 
gallorömischen Vicus von Schwar-
zenbach „Spätzrech“ (Abb. 6) sowie 
dem wohl caesarischen Militärlager 
von Hermeskeil „Grafenwald“. Zusätz-
lich halfen systematische Prospektio-
nen, Luftbildbefliegungen, geophysi-
kalische Messungen, Literaturstudien 
und kartografische Arbeiten das Wis-
sen um die Kleinregion zu mehren. 
Zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten 
wurden in Kooperation mit universitä-
ren Institutionen wie den Universitä-
ten Karlsruhe, Trier, Saarbrücken und 
Münster sowie dem Fraunhofer-Insti-
tut Saarbrücken durchgeführt. Mitt-
lerweile kann ein in weiten Bereichen 
fundierteres Bild vom Leben der hiesi-
gen keltischen Treverer nachgezeich-
net werden, als dies noch vor 15 Jah-

7 Hunnenring, 
Nordmauer. Der stete 
Kampf gegen den unauf-
haltsamen Bewuchs der 
Mauerreste.

ren möglich war – ein Vorteil, der sich 
auch bei der touristischen Ausgestal-
tung der Region nutzen lässt.

Zusätzliche Projektaufgaben unter-
stützen den Schutz, die Pflege und Er-
haltung des „Hunnenrings“ (Abb. 7) 
und der weiteren, in seinem Umfeld 
lokalisierten 380 keltischen und römi-
schen Fundstellen.

Denkmalpflegerische Arbeiten an 
der Festung dienen der Erhaltung. 
So wird beispielsweise mittels geziel-
ter forstwirtschaftlicher Maßnahmen 
versucht, der in weiten Teilen fortge-
schrittenen Überwucherung der Fes-
tungsmauer Einhalt zu bieten. Vor-
handene touristische Wander- und 
Informationswege werden vom Pro-
jektteam gepflegt und unterhalten.

Tourismus & Bildung im Projekt 
„Keltischer Ringwall von 
Otzenhausen“
Der im Volksmund so bezeichnete 
„Hunnenring“ steht nicht nur seit 
dem frühen 19. Jahrhundert unter Be-
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obachtung der Geschichtsforschung, 
er stellt auch seit Jahrhunderten ein 
gefragtes Ausflugsziel für Besucher 
dar (Abb. 8). Die benachbarte Prim-
stalsperre und das Denkmal zusam-
men dienen heute laut einer Studie 
der Europäischen Tourismus Instituts 
(ETI), Trier, jährlich ca. 130 000 Be-
suchern als Ausflugsziel. Die Chan-
ce einer touristischen Förderung der 

8 Sonntagspartie am 
„Hunnenring“ um 1900.

9 Blockmeerbildung aus 
Taunusquarzit, Vorburg-
bereich „Hunnenring“. 
Die lokalen Blockmeere 
dienten den Kelten 
als Ressource für das 
benötigte Baumaterial.

Region kann folglich auf gute Voraus-
setzungen blicken.

Auf Basis des Denkmälerbestan-
des und der vorliegenden Forschungs-
ergebnisse entwickelte die Terrex 
gGmbH im Auftrag und in Zusam-
menarbeit mit der Gemeinde Nonn-
weiler, dem Träger touristischer Maß-
nahmen, seit Projektstart parallel zur 
archäologischen Forschungsarbeit 
auch eine archäo-touristische Konzep-
tion. In diese wurden auch die natur-
landschaftlichen Besonderheiten des 
Schwarzwälder Hochwaldes (Abb. 9), 
der südlichen Randregion des Huns-
rücks mit einbezogen.

Hinsichtlich der touristischen Nut-
zung stellt der keltische „Hunnen-
ring“ das Highlight innerhalb der über 
380 vorhandenen keltischen und rö-
mischen Fundstellen dar. Unter Wah-
rung des Denkmalbestands, aber auch 
der lokalen Naturlandschaft, wird der 
touristischen Nutzung eine schonen-
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de Art und Weise vorgegeben. Weitest-
gehend auf Wegebau und Beschilde-
rungen reduziert, verbleiben die Reste 
des Denkmals in ihrem Originalzu-
stand, sprechen in der sie umgeben-
den Mittelgebirgslandschaft für sich 
selbst. Andere, archäologisch domi-
nante Stätten des Umfeldes, wie z. B. 
der gallorömische Vicus von Schwar-
zenbach, das ceasarische Militärlager 
bei Hermeskeil und die frühlatènezeit-
lichen Fürstengräber von Schwarzen-
bach bieten weitere Chancen einer 
Aus- und Aufwertung des archäo-tou-
ristischen Gesamtkonzepts.

Dieses sieht eine schonende Ein-
bindung der archäologischen Beson-
derheiten innerhalb der bereits exis-
tenten, touristischen Angebotspalette 
vor. So stellen z. B. die unmittelbar 
benachbarte Primstalsperre und die 
Sommerrodelbahn Peterberg weitere 
Attraktionen auf dem Gemeindegebiet 
dar. Für den lokalen Tourismus spielt 

10 Der Archäologische 
Infoweg Ringwall Otzen-
hausen. 10 Stationen 
führen der Besucher zu 
allen wichtigen Stationen 
der treverischen Anlage.

neben dem Wander- und Radtouris-
mus der ca. 8 km entfernte Bostalsee 
mit seinem neuen Ferienpark (Cen-
ter-Park) die wichtigste Rolle.

Von Otzenhausen bis zu den Bal-
lungsräumen Frankfurt/Main, Kaisers-
lautern, Mannheim und Luxemburg 
Stadt sind es maximal eineinhalb Stun-
den Anfahrtszeit. Das weitere Um feld 
bietet mit der römischen Kaiserstadt 
Trier sowie den Landesmu seen in Lux-
emburg, Metz, Saarbrücken und Bir-
kenfeld lohnenswerte Ziele.

Nachfolgend eine Übersicht der be-
reits getro´enen touristischen Maß-
nahmen zur Aufwertung des archäolo-
gisch-historischen Erbes:

• Wanderwege für Individual-
besucher
* Archäologischer Infoweg Ring-

wall Otzenhausen (Abb. 10). In-
formativer Rundweg für den ge-
schichtsinteressierten Besucher. 
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11 Skulpturenweg 
„Cerda & Celtoi“. Station 
14 „Tarian Prydeinig“ 
(Battersea Schild), Holz 
und Stein, Künstler: 
David Lloyd, Wales.

12 Skulpturenweg 
„Cerda & Celtoi“. Station 
„Sonnenbarke“, Holz, 
Künstler: Ervin Potocnik, 
Slowenien.

13 Kinder-Erlebnispfad 
Otzenhausen. Balancier-
stange mit keltischem 
Kentaur, Holz.

Er führt die Besucher durch und 
um die Festungsanlage und er-
läutert an zwölf Standorten die 
dortigen Besonderheiten.

* Skulpturenweg „Cerda & Cel-
toi“ (Abb. 11; 12). Ein Leader+ 
gefördertes EU Projekt in Zu-
sammenarbeit mit der regiona-
len „Kulturlandschaftsinitiative 
St. Wendeler Land“. Achtzehn 
von internationalen Künstlern 
aus ehemals keltischen Gebie-
ten gescha´ene Skulpturen ver-
binden die Europäische Aka-
demie Otzenhausen (EAO) als 
modernen Schmelzpunkt euro-
päischer Geschichte und Inte-
gration mit dem historischen, 
keltischen Zentrum der Region, 
dem „Hunnenring“.

* Kinder-Erlebnisweg Otzenhau-
sen (Abb. 13). Zur Ergänzung 
der bestehenden Wanderwege 
als spezielles Angebot für Ju-
gendliche gescha´en. Spieleri-
sche im Wechsel mit Geschick-
lichkeits- und Wissensstationen 
vermitteln die Welt unserer Vor-
fahren.

• Thematische Führungskonzepte 
für Gruppen
* Altersspezifisch und unter-

schiedlichen Interessen ge-
schuldete Führungsangebote 
für Jung und Alt. Schulklassen, 
Erwachsenengruppen und spe-
zielle Interessensgemeinschaf-
ten haben gleichermaßen die 
Möglichkeit, den Ringwall nach 
ihren Bedürfnissen gezielt zu 
erwandern. Neben diesen Ring-
wallführungen gibt es eine brei-
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te Palette spezieller Führun-
gen wie die theaterinszenierte 
Erlebnisführungen „Der Fürst 
vom Dollberg – (fast) die gan-
ze Wahrheit“, Führungen in 
keltischer Kleidung, Angebo-
te mit keltischer Verköstigung 
(Abb. 14), Nachtwanderungen 
und spielpädagogische Führun-
gen für Kinder- und Jugendli-
che.

• Grabungsseminare und Kolloquien
* Altersgemäße, ein- bis zwei-

wöchige internationale Gra-
bungsseminare für interessierte 
Teilnehmer. In Zusammenar-
beit mit der Europäischen Aka-
demie Otzenhausen (EAO) 
durchgeführt, verbringen die 
Teilnehmer ihre Zeit mit dem 
ihnen gemeinsamen Hobby, 
der Archäologie. Dieses mit 
Vollpension ausgestattete 
Angebot bietet darüber hin-
aus die Chance, die Region 
im Dreiländereck Deutsch-
land – Frankreich – Luxem burg 
in begleitenden Exkursionen 
kennenzulernen. Ebenfalls in 
Zusammenarbeit mit der EAO 
und der Gemeinde Nonnwei-
ler wird seit 2014 ein jährlich 
stattfindendes Kolloquium „Ar-
chäologie in der Großregion“ 
durchgeführt. Das mehrtägige 
Kolloquium bietet sowohl Lai-
en als auch Archäologen der 
Region Saar-Lor-Lux die Mög-
lichkeit, sich über neueste ar-
chäologische Forschungen aus-
zutauschen.

14 „Hunnenring“, De-
zember 2009. Keltische 
Verköstigung für 250 
Gäste.

• Workshops
* Workshops zu keltischem 

Handwerk werden in Zusam-
menarbeit mit der Gemeinde 
Nonnweiler sowie auswärtigen 
Spezialisten angeboten. Die 
Schulungskräfte ermöglichen 
es handwerklich Interessierten, 
alte Handwerkskunst der Kel-
ten persönlich zu erfahren und 
zu erlernen.

• Schulprojekte
* Mit den regionalen Schulen 

werden altersgerechte Aktio-
nen durchgeführt. Die Palet-
te reicht vom Vortrag in den 
Schulen über gemeinschaftli-
che Besuche des Denkmals bis 
hin zu handwerklichen Work-
shops. Saarländische Schulen 
verfügen mittlerweile über ei-
nen Schulungsfilm zum The-
ma „Ringwall & Grabgold – Die 
Kelten im Saarland“, die von 
der Terrex gGmbH in Zusam-
menarbeit mit dem Landesamt 
für Päda gogik und Medien er-
arbeitet und realisiert wurde.
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Der Keltenpark Otzenhausen
Seit der primären Projektkonzep tion 
im Jahr 1999 wird an der Realisierung 
des Endzieles, dem Aufbau eines kel-
tischen Archäologieparks, gearbeitet. 
Der Keltenpark soll als Plattform für 
die Darstellung der Archäologie des 
Hochwaldraumes genutzt werden. Zu-
dem wird hier nun eine Örtlichkeit ge-
boten, die entgegen sonstiger Ziele 
einer schonenden, touristischen Nut-
zung den erforderlichen Raum für die 
Durchführung von Großevents bzw. 
für größere Besuchergruppen bietet.

Konzeptionell gesehen soll der Kel-
tenpark auf die historische Wissens-
vermittlung mit Schwerpunkt „Kel-
ten“ ausgerichtet sein. Methodisch 
gesehen wird neben einer gewissen 
musealen Vermittlung unter Verwen-
dung moderner multimedialer Techni-
ken im Infrastrukturgebäude vor allem 
die „lebendige Wissensvermittlung“ 
im Vordergrund stehen. Dementspre-
chend werden sowohl im Hauptge-
bäude mit Werkräumen als auch im 
Keltendorf mit den Rekonstruktions-
bauten einerseits und seiner aktiven 
Nutzung (Workshops, Vorführungen, 
„Leben wie die Kelten“ etc.) anderer-
seits vielfältige Angebote für den Be-
sucher vorgegeben. Diese ermögli-
chen es, selbst mit Hand anzulegen 
und dadurch tiefgreifende Erfahrun-
gen mit „allen Sinnen“ zu machen.

Nach vielen Anlaufschwierigkeiten, 
aber mit der unverzichtbaren Hart-
näckigkeit in der Durchsetzung sol-
cher Projekte, konnte 2012 mit dem 
Bau des Keltenparks Otzenhausen be-
gonnen werden.

Zur Schonung des Denkmals wur-
de auf eine Errichtung des Parks im 

Bereich des „Hunnenrings“ verzich-
tet. Als Standort für eine touristische 
Vermarktung wurde deshalb eine ca. 
20 000  m² große Fläche, ca. 1,5 km 
unterhalb der Festung und am Fuße 
des Dollberges gelegen, ausgewählt 
(Abb. 15). Dies bietet zusätzlich fol-
gende Vorteile:

• Gute verkehrstechnische Anbin-
dung an das örtliche Straßennetz. 
Zusätzlich bietet die nur 2 km ent-
fernte Autobahnanbindung (A 1 
und A 62) einen weiteren Standort-
vorteil.

• Nähe zu bereits bestehenden Ver-
sorgungsanbindungen wie Strom 
und Wasser.

• Das Vorhandensein eines unmit-
telbar benachbarten ö´entlichen 
Parkplatzes, welcher Tausenden 
Besuchern als Anlaufpunkt für ei-
nen Besuch der benachbarten 
Primstalsperre Nonnweiler dient, 
wurde als weiterer Lagevorteil be-
wusst in die Planungen mit aufge-
nommen.

Der Archäologiepark mit seinen Re-
konstruktionen bietet zukünftig inhalt-
lich den Gegenpart zu dem weitest-
gehend unberührten Denkmal. Diese 
Dualität darf als weiterer konzeptio-
neller Vorteil bewertet werden.

Der Keltenpark Otzenhausen 
wird zukünftig durch Integration ei-
nes weiteren touristischen Magne-
ten aufgewertet. Als „Eingangstor“ 
zum zukünftigen Nationalpark Huns-
rück-Hochwald werden auch die Gäs-
te des Nationalparks hier in diese The-
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matik einsteigen können. Geschichte 
und Natur bieten in Kombination eine 
weitere Chance der Attraktivitätsstei-
gerung. Zudem hat die gemeinsame 
Planung eines gemeinschaftlichen Be-
sucherzentrums den Vorteil, Gelder zu 
sparen, Folgekosten zu teilen und per-
sonalsparend agieren zu können.

15 Lagesituation von 
Keltenpark (A) zu Op-
pidum „Hunnenring“ (B)

Die drei Hauptbestandteile des 
Keltenparks Otzenhausen bestehen 
im Wesentlichen aus einem Hauptge-
bäude, dem Keltendorf und der Arena 
(Abb. 16).

• Das Zentralgebäude. Dieses soll 
folgende Bereiche aufweisen:
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* Die Infothek dient als Anlauf-
punkt für Besucher unter-
schiedlicher Interessen. Neben 
den eigentlichen Parkbesuchern 
erhalten hier auch die Besucher 
des Ringwalles, der Talsperre 
und des Nationalparks gleicher-
maßen Informationen.

* Sanitäranlagen sind für alle 
Besucher nutzbar. Die Bü-

16 Keltenpark Otzen-
hausen. Geländeplan mit 
den drei Hauptbereichen 
des Parks.

roräume, Werkstätten, und die 
Gas tronomie dienen gleicher-
maßen allen Besuchern.

* Das Gebäude soll eine museale 
und archäologische Konzeption 
zu den Themen „Kelten allge-
mein“, „die Kelten und Römer 
im Hochwald“, und „der Hun-
nenring und sein historisches 
Einzugsgebiet“ erhalten.
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17 Keltenpark Otzenhau-
sen. Planskizze Kelten-
dorf. 2015 fertiggestellt.

18 Das Keltendorf von 
der Straße aus gesehen. 
Stand Sommer 2015
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* Spezielle Multimediaräume die-
nen Vorträgen und Filmvorfüh-
rungen.

* In Werkräumen werden Ange-
bote für Schulen und Besucher-
gruppen durchgeführt.

* Separate Nassbereiche stehen 
dem Parkpersonal, den Akteu-
ren und den avisierten Über-
nachtungsgästen zu Verfügung.

* Spezielle Lagerräume werden 
dem täglichen Betrieb vorbehal-
ten bleiben.

19 Keltendorf Otzen-
hau sen. Gehöftgruppe 
A. Links Stallung bzw. 
Bau für handwerkliche 
Vorführungen, Mitte 
Wohngebäude, rechts 
Speicherbau.

20 Keltendorf Otzen-
hausen. Baugruppe 2, 
Frühjahr 2014. Links der 
museumspädagogische 
Bau, mit 11x5,8m 
größtes Gebäude des 
Keltendorfes. Dieser Bau 
dient primär der pädago-
gischen Vermittlung 
von Wissensinhalten an 
Schulklassen oder größe-
re Besuchergruppen.

• Das Keltendorf (Abb. 17–19)
* Elf Gebäude verschiedens-

ter Bauart werden gemäß ar-
chäologischer Befunde in al-
ter Handwerkstechnik errichtet. 
Als Vorlagen dienen Baubefun-
de vom „Hunnenring“, aber 
auch von Siedlungen gleichzei-
tiger Datierung. Der insgesamt 
schlechte Forschungsstand zu 
eisenzeitlichen Hausbauten 
machte diesen Kompromiss 
unumgänglich.
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* Drei Gehöftgruppen mit Wohn-
haus, Speicher und Stallung 
werden durch spezielle Hand-
werkerbauten erweitert. Eine 
Schmiede, ein Backhaus und 

21 Keltendorf Otzen-
hausen, museumspäda-
gogischer Bau. Alle Teile 
des in Holzbautechnik 
ausgeführten Gebäudes 
wurden unter strikter 
Wahrung historisch be-
legter Bautechniken und 
-materialien ausgeführt.

ein größeres, schulpädagogi-
sches Gebäude ergänzen die 
Baupalette. Flächenmäßig der 
größte, bietet der Pädagogik-
bau den für Schulklassen und 
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größere Gruppen benötigten 
Platz.

* Die Häuser werden in verschie-
dener Ausführung errichtet. 
Ziel ist die Präsentation ver-
schiedener keltischer Materia-
lien und Bautechniken. So fin-
den z. B. Holzschindeln, sowie 
-bretter und Reet bei der Einde-

22 Keltendorf Otzen-
hausen. Gehöftgruppe 
A, Speicherbau. Blick auf 
die Fundamentierung 
des Gebäudes. Bei 
den nicht einsehbaren, 
unterirdischen Bauteilen 
wurde zugunsten der 
Langlebigkeit auf eine 
authentische Gründung 
verzichtet.

ckung der Dächer Verwendung. 
Bei allen aufgehenden Bautei-
len werden Fachwerktechnik 
ebenso wie reine Holzbauweise 
bzw. Mischtechniken weitest-
gehend authentisch ausgeführt 
(Abb. 20). Nicht einsehbare 
Tiefbauten (z. B. Betongrundie-
rungen) sind mithilfe moder-
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ner Baumaterialien so errichtet, 
dass hier Langlebigkeit gegen-
über Authentizität Vorrang ge-
geben wurde (Abb. 21; 22).

* Die Inneneinrichtung der Häu-
ser erfolgt nach wissenschaft-
lichen Vorgaben. Ein Teil der 
Wohnhäuser soll auch als Über-
nachtungsmöglichkeit für Be-
suchergruppen dienen. Eine 
„Vermietung“ an geschichtsbe-
wusste Besucher (Thema: „Le-
ben wie die Kelten“) dient ei-
nerseits einer zusätzlichen 
Belebung des Dorfes; sie wird 
andererseits durch die so ge-
wonnen Erfahrungen bzw. de-
ren Vermittlung an Besucher als 
zusätzliche Attraktivität ange-
sehen.

* Die Möglichkeit einer dauerhaf-
ten Nutzung und Belebung der 
Stallungen mit Haustieren wird 
noch geprüft.

23 Keltendorf 
Otzenhausen. Blick auf 
die in den natürlichen 
Hang eingefügte Arena. 
Im Hintergrund das 
Keltendorf.

* Das Dorf wird mit einem Holz-
palisadenzaun von ca. 2,5 m 
Höhe umfasst. Mittig befindet 
sich ein Dorfanger mit genü-
gender Freifläche für Veranstal-
tungen. Außerhalb des Dor-
fes liegen ein Dorfgarten mit 
Schaugarten für keltische Nutz-
pflanzen sowie ein Verhüttungs-
platz für Erze, evtl. auch ein 
Fischteich.

• Die Arena (Abb. 23)
* Eine ca. 40 m breite, in den na-

türlichen Hang eingefügte 
Arena mit Sitzreihen aus Na-
turstein dient der besseren Prä-
sentation und Vorführungen 
verschiedenster Art. Neben kel-
tisch inspirierten Vorführungen 
soll die Arena auch für kulturel-
le Veranstaltungen aller Art zur 
Verfügung stehen. Von Klassik 
über Rock bis Pop, von Musi-
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cal bis Theater sollen breitge-
fächerte Angebote helfen, den 
Park inhaltlich auszufüllen und 
wirtschaftlich erfolgreich zu 
gestalten. Dazu gehört auch 
eine Vermietung entsprechen-
der Flächen und Gebäude für 
Firmen events, Hochzeiten etc.

24 Keltenfest „Celtoi“. 
Das Großevent wird 
zukünftig seinen Platz im 
Keltenpark Otzenhausen 
Ánden.

Über die Arena hinaus steht das ge-
samte Gelände für touristische Groß-
events zur Verfügung. Das in der Ver-
gangenheit mehrfach durchgeführte 
Keltenevent „CELTOI“ (Abb. 24) mit 
bis zu 20 000 Besuchern zählt zu den 
größten derartigen Veranstaltungen in 
Deutschland. Es kann hier nun in ent-
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sprechendem Ambiente präsentiert 
werden.

Bezüglich des Betriebs wird derzeit 
noch eine Machbarkeitsstudie erarbei-
tet. Denkbar und vorteilhaft wäre eine 
Aufgabenteilung in einen administra-
tiven und einen fachlichen Bereich. 
Hierbei kann die seit 15 Jahren beste-
hende Terrex gGmbH fachliche Unter-
stützung in der thematischen Ausge-
staltung des Parks bieten.

Zur Realisierung des Keltenparks 
Otzenhausen
Die Höhe der finanziellen Kosten ver-
anlasste die Gemeinde Nonnweiler als 
Parkbetreiber, den Aufbau des Parks 
trotz der von Landesseite zugesagten 
Fördermittel über mehrere Jahre zu 
strecken. Nur durch die damit verbun-
dene Kostenteilung war die Realisie-
rung des Projektes für die kleine Ge-
meinde Nonnweiler mit ihren ca. 9000 
Einwohnern überhaupt realisierbar.

• Bauabschnitte und zeitliche Glie-
derung:
* 1. Jahr: Vorbereitung des Gelän-

des, Scha´ung der Grundver-
sorgung, Bau der Arena

* 2. Jahr: 1. Bauabschnitt Kelten-
dorf (Gebäude 1–3, 1. Gehöft, 
Teil der Palisadenmauer), Um-
zäunung Gesamtgelände

* 3. Jahr: 2. und 3. Bauabschnitt 
Keltendorf (Gebäude 4 und 5 
[dabei Schulpädagogik, Schmie-
de]; Gebäude 6–8, 2. Gehöft, 
Teil der Palisadenmauer); Pla-
nung Infrastrukturgebäude, Er-
stellung Parkkonzept.

* 4. Jahr: 4. Bauabschnitt Kelten-
dorf (Gebäude 9–11, 3. Gehöft-
gruppe, letzter Teil der Palisa-
denmauer). 2015 beendet.

* 5. Jahr: Bau Infrastrukturgebäu-
de (für 2018 geplant).

Parallel zu den fertig gestellten Bauab-
schnitten sollen vermehrt Angebote an 
Besucher o´eriert werden. In diesem 
Rahmen arbeiten die Gemeinde Nonn-
weiler und Terrex gGmbH seit Jahren 
erfolgreich mit einem seit mehr als 
10 Jahren tätigen Freundeskreis „kelti-
scher Ringwall e.V.“ zusammen. Des-
sen personelle Kapazitäten und lang-
jährige Erfahrung auf dem Gebiet 
antiker Handwerkstechniken darf als 
wertvolle Unterstützung zur Realisie-
rung der inhaltlichen Konzeption an-
gesehen werden.

Mit den nunmehr ersten Angebo-
ten an Parkbesucher wird in einem 
fließenden Prozess parallel das Ver-
marktungskonzept verfeinert, ausge-
testet und nötigenfalls modifiziert.

Eine Fertigstellung der Keltenparks 
Otzenhausen ist bis 2016 beabsichtigt.

Sie finden den Keltenpark Otzenhausen un-

ter der Anschrift:

Keltenpark Otzenhausen 

Ringwallstrasse 

66620 Nonnweiler 

Tel. 06873 / 66019

Weitere Infos unter
www.keltenring-otzenhausen.de 

www.nonnweiler.de 

www.terrexggmbh.de
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hausen. Die Geschichte seiner Erfor-

schung. Hochwälder H. Heimatgesch. 

37 (Nonnweiler ²1997).
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Abbildungsnachweis
Abb. 1; 7; 13; 15: Terrex gGmbH. – Abb. 2–4; 

10; 16–17: Gemeinde Nonnweiler. – Abb. 5 

Landesamt für Pädagogik und Medien 

(LPM) Saarbrücken. – Abb. 6 Landesdenk-

malamt Saarland, Landsweiler-Reden. – 

Abb. 8 Rheinisches Landesmuseum Trier. – 

Abb. 9; 11–12; 14; 18–24: Verfasser.
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Archäologiepark Altmühltal:
Konzept – Befund – Rekonstruktion – Touristische 
Inwertsetzung

Michael M. Rind

Seit dem Jahr 2008 existiert im Un-
teren Altmühltal ein archäologischer 
Park, der von Michael M. Rind und 
Ruth Sandner auf der Basis der Aus-
grabungsergebnisse von Rettungs-
grabungen beim Bau des Main-Do-
nau-Kanals konzipiert worden ist. Der 
knapp 40 km lange Archäologiepark 
Altmühl tal zwischen Kelheim, Nieder-
bayern, und Dietfurt, Oberpfalz, wur-
de 2008 nach zweijähriger Bauzeit in 
der Talaue realisiert, er ist am bes-
ten mit dem Rad befahr- oder zu Fuß 
begehbar.

Insgesamt 18 Stationen laden zwi-
schen dem Archäologischen Museum 
der Stadt Kelheim über Essing, Prunn, 
Riedenburg, Oberhofen, Eggersberg 
und Deising nach Dietfurt ein, wo 
die Route am Museum im Holler-

haus bzw. im Erlebnisdorf Alcmona 
endet (Abb. 1). Das bestehende Wan-
der- und Fahrradwegenetz entlang des 
Main-Donau-Kanals war die Voraus-
setzung für die kostengünstige Um-
setzung des ambitionierten Projek-
tes, das nur mit Hilfe der finanziellen 
Förderung durch das LEADER-Förder-
programm und der guten Zusammen-
arbeit mit dem Landkreis Kelheim 
und den Anliegergemeinden zustande 
kommen konnte.

Das Projekt sollte nicht nur die 
touristische Aufwertung des idylli-
schen unteren Talabschnittes der Alt-
mühl beinhalten, sondern auch die 
Scha�ung von Arbeitsplätzen im Rah-
men von sogenannten Hartz-IV-Maß-
nahmen, wofür der Bundesagentur 
für Arbeit an dieser Stelle herzlich ge-

1 Stationen im Archäo-
logiepark Altmühl tal 
(rote Punkte).
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dankt sei. Dadurch konnten sowohl 
wirtschaftliche als auch soziale und 
gemeinnützige Komponenten abge-
deckt werden. Um eine Finanzierung 
zu ermöglichen, wurde die Förderung 
durch EU-Mittel über die Gemein-
schaftsinitiative Leader+ im Freistaat 
Bayern, den Landkreis Kelheim, die 
Städte Kelheim, Riedenburg und Diet-
furt und den Markt Essing zwischen 
2006 und 2008 erreicht.

Als Voraussetzung für die Kon-
zeption der Vermittlung von Ausgra-
bungsergebnissen im Zuge der Er-
richtung des Main-Donau-Kanals im 
Archäologiepark waren folgende Kri-
terien gesetzt: freier Eintritt, kein zu-
sätzliches Personal, freie Zugänglich-
keit zu allen Tageszeiten, geringer 
Wartungsaufwand und möglichst ge-
ringe Folgekosten.

Basis für den Archäologiepark Alt-
mühltal waren die archäologischen 
Not- bzw. Rettungsgrabungen, die im 
Zuge der Errichtung des Main-Do-
nau-Kanals zwischen 1976 und 1989 
durchgeführt worden sind. Nach-
dem die Aufarbeitung der Ausgrabun-

gen lange ein Desiderat blieb, sind 
die meisten Fundstellen mittlerwei-
le durch Examensarbeiten aufgear-
beitet und in der Reihe „Archäologie 
am Main-Donau-Kanal“ publiziert. Bis 
zum Jahr 2013 sind 19 Monographien 
erschienen.

Der Weg durchs Altmühltal verläuft 
entlang zahlreicher unterschiedlicher 
Fundstellen, die von paläolithischen 
Höhlen (Abb. 2) bis zur neuzeitlichen 
Hammerschmiede reichen.

Themen der 18 Stationen von Ost 
nach West
1. Kelheim-Altstadt: Archäologisches 

Museum der Stadt Kelheim (Info-
säule/ Hörstation mit Infos zum 
Archäologiepark und zu den Aus-
grabungen am Kanal)

2. Kelheim-Michelsberg: Frühlatène-
zeitliche Mauerrekonstruktion

3. Kelheim-Gronsdorf: Nachbau des 
keltischen Stadttores Oppidum Al-
kimoennis

4. Altessing: Hörstation/ Informatio-
nen zur Geschichte des Kanalbaus
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5. Altessing: Keltische Schmiedesta-
tion

6. Altessing: Nachbau eines bronze-
zeitlichen Grabhügels in Altessing

7. Essing/Hängebrücke: Infosäule zu 
den Klausenhöhlen

8. Prunn/Pillhausen: Infosäule zur 
Kastlhänghöhle

9. Prunn: Künstlerische Visualisierung 
eines eisenzeitlichen Webhauses

10. Riedenburg-Emmerthal: Nachbau 
einer bronzezeitlichen Opferplatt-
form

11. Riedenburg-Haidhof/Schleuse: be-
gehbarer Grabhügel der Hallstatt-
zeit

2 Klausenhöhle im 
unteren Altmühltal.

12. Gundlfing: Hörstation/Informatio-
nen zur Geschichte der Kulturland-
schaft

13. Oberhofen: Teilnachbau des hall-
stattzeitlichen Herrenhofes am 
Kastlhof

14. Untereggersberg: Visualisierung 
des hallstattzeitlichen Gräberfeldes

15. Deising: Grabhügelrekonstruktion
16. Mühlbach: Befestigungsanlagen 

der Höhensiedlung auf dem Wolfs-
berg

17. Dietfurt-Griesstetten: Nachbau ei-
ner Herdstelle der jungsteinzeitli-
chen Siedlung
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18. Dietfurt: Erlebnispark Alcmona mit 
Rekonstruktionen vorgeschichtli-
cher Häuser

Da die im Zuge des Kanalbaues er-
grabenen Bodendenkmäler allesamt 
durch die Ausgrabungen kontrolliert 
zerstört werden mussten, galt es, im 
Zuge von Visualisierungen auf die ver-
loren gegangenen Fundorte gebüh-
rend aufmerksam zu machen. Von 
Anfang an war allen am Projekt Betei-
ligten klar, dass man sich nicht aus-
schließlich auf Nachbauten der Be-
funde konzentrieren sollte, zumal die 
tatsächlichen Fundstellen zumeist im 
Bereich des Kanalbettes lagen und 
deshalb nur transloziert vorstellbar 
sind. Neben Nachbauten bzw. Rekon-
struktionen versetzter prähistorischer 
Befunde wurden auch künstlerische 
Ideen bei der Umsetzung des Konzep-
tes zum Archäologiepark Altmühltal 
berücksichtigt. Beispielhaft sollen hier 
einige der Stationen im Archäologie-
park Altmühltal vorgestellt werden.

Keltentor in Kelheim-Gronsdorf
Das größte Bauwerk im Archäolo-
giepark Altmühltal ist die Visualisie-
rung eines keltischen Stadttores im 
Bereich des Oppidums Alkimoennis 
im Stadtgebiet von Kelheim (Abb. 3). 
Das spätlatènezeitliche Oppidum um-
fasste 650 ha und war neben Man-
ching eine der bedeutendsten Anlagen 
aus dem 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. 
Der Name Alkimoennis ist vom anti-
ken Geographen Claudios Ptolemaios 
(85–160 n. Chr.) überliefert. Von der 
keltischen Siedlung sind Teile eines 
Handwerkerviertels im heutigen Mit-
terfeld, eine sogenannte Viereckschan-

ze auf einer ehemaligen Insel im Mün-
dungsdelta der Altmühl und wenige 
Gräber ausgegraben.

Besonders beeindruckend sind die 
gut erhaltenen Wallanlagen (Abb. 4). 
Es handelt sich um vier Abschnitts-
wälle mit z. T. vorgelagerten Gräben. 
Der dritte Wall, die innere Stadtmauer, 
war 930 m lang und bis zu 4 m hoch. 
Der vierte Wall zog sich über 3,3 km 
Länge. Ausgrabungen haben in die-
sem gewaltigen Bauwerk insgesamt 
drei Bauphasen ergeben, im Wallkern 
stecken die Überreste von insgesamt 
drei unmittelbar einander vorgeblen-
deten Mauern in Pfostenschlitztech-
nik. Heute nicht mehr erhalten ist der 
sog. Altmühlwall, eine etwa 3,9 km 
lange Mauer längs der Altmühl, die 
zur letzten Ausbauphase gehört. Vier 
typisch keltische Zangentore, die lei-
der nicht archäologisch untersucht 
sind, lassen sich im Gelände erken-
nen. Alle Mauern waren in Pfosten-
schlitztechnik errichtet. Baumstämme 
mit ca. 60 cm Durchmesser standen 
in max. 2 m Abstand, dazwischen er-
richtete man etwa 5–6 m hohe Ver-
blendungen mit Kalksteinplatten aus 
Steinbrüchen nördlich der Altmühl; 
die dahinter liegenden Erdrampen wa-
ren etwa 10–11 m breit. Der Bau der 
gewaltigen Maueranlagen verschlang 
nach Jutta Pauli über 8000 Baumstäm-
me, 30 000 Kubikmeter Kalkstein und 
400 000 Kubikmeter Erde. Auf etwa 70 
Jahre verteilt wären etwa 50 Arbeiter 
ausschließlich mit dem Bau und Re-
paraturarbeiten beschäftigt gewesen.

In dem von Abschnittswällen, Do-
nau und Altmühl umgrenzten Areal 
befinden sich ausgedehnte Schürf-
grubenfelder mit Abraumhalden, die 
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3 Archäologiepark Alt-
mühltal: Visualisierung 
des keltischen Stadttores 
im Oppidum Alkimoen-
nis in Kelheim.

4 Wallanlagen des 
Oppidums Alkimoennis 
in Kelheim.
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mehr als die Hälfte der Hochfläche 
einnehmen; diese sind teilweise spät-
keltisch, einige aber auch mittelalter-
lich. Eisengewinnung und -verarbei-
tung spielte demnach eine große Rolle 
im Oppidum Alkimoennis.

Aus dem sog. Mitterfeld sind meh-
rere spätlatènezeitliche Siedlungs-
spuren bekannt. Dazu zählt ein Haus-
komplex mit Pfostenstandspuren 
und Gräbchen, eine Kesselgrube und 
ein Befund mit den Überresten einer 
Bronzegießerwerkstatt, zum Fundgut 
zählt hier auch eine Eisenfibel vom 
Typ Almgren 65, die in die Stufe Lt 
D1b datiert. Besonders beachtenswert 
ist die Kelheimer Bronzekanne mit Si-
lensattasche (Abb. 5) – nach Joachim 
Werner ein kampanisches Import-
stück – aus einem Grabinventar mit 
Schwert, Lanzenspitze, Schildbuckel 
und einem Topf aus Graphitton. Meh-
rere Fragmente von Tüpfelplatten und 
eine Kleinsilbermünze belegen nach 
Bernhard Overbeck lokale keltische 
Münzprägung im Oppidum.

Das Oppidum existierte nach Pau-
li und Matthias Leicht von Lt D1 bis 
Lt D2 und wurde um die Mitte des 
1. Jahrhunderts v. Chr. wieder aufge-
geben. Möglicherweise hängt die Auf-
gabe mit germanischen Einfällen un-
ter Ariovist um 70 v. Chr. zusammen. 
Die Bedeutung des Oppidums Alki-
moennis lag nicht nur in der Ausbeute 
der begehrten Rohsto�quellen (Holz 
und Raseneisenerz), sondern auch 
in der verkehrsgünstigen Lage zwi-
schen Manching, Berching-Pollanten, 
Regensburg (Radaspona), Straubing 
und Passau, in der damaligen Zeit ein 
wichtiger Handels- und Verkehrsweg 
an Donau und Altmühl.

5 Kelheimer Bronzekan-
ne aus dem Oppidum 
Alkimoennis.

Die Visualisierung des kelti-
schen Stadttores basiert auf den Er-
gebnissen von Ausgrabungen durch 
Fritz-Rudolf Herrmann an der äu-
ßeren Stadt mauer 1964 bis 1972. Die 
Untersuchungen erbrachten den Be-
weis für die Pfostenschlitztechnik 
der Mauer des keltischen Oppidums 
aus Eichenstämmen mit Plattenkalk-
verblendungen. Die Pfostenabstän-
de variierten zwischen etwa 1,50 und 
2,2 m, die Eichenpfosten hatten ei-
nen Durchmesser von ca. 50 cm. Die 
Pfostenschlitz mauer bestand aus ei-
ner Holz-Erde-Kon struktion und er-
reichte eine Höhe von ca. 5 m; sie 
diente sowohl der Repräsentation 
als auch der Verteidigung. Da sämt-
liche organischen Bestandteile der 
Keltenmauer im Laufe der Zeit ver-
gangen sind, lässt sich über das Aus-
sehen mancher Details nur speku-
lieren. Für die Rekonstruktion an der 
Gronsdorfer Schleuse wurden die Ei-
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chenstämme weitestgehend unbehan-
delt gelassen. Auch was den Ausbau 
des Wehrganges auf dem Wall, der die 
Mauer nach hinten absichert, angeht, 
gibt es zahlreiche o�ene Fragen. Aus-
sehen und Höhe der Brustwehr, des 
hölzernen Überganges im Zangentor 
und der Torflügel sind uns gänzlich 
unbekannt, da es keine Abbildungen 
vergleichbarer Bauwerke aus kelti-
scher Zeit gibt.

Um den Anforderungen moder-
ner Sicherheitsvorschriften, finanziel-
len Sachzwängen und bestehenden 
EU-Richtlinien Genüge zu leisten, 
musste bei der 1 : 1-Visualisierung 
manches in Kauf genommen werden, 
das mit keltischer Bautradition nichts 
zu tun hat. So wurden verschiedene 
zeitgemäße Werkzeuge und Maschi-
nen eingesetzt und der Konstruktion 
eine Betonwand als tragende Basis 
zugrunde gelegt. Außerdem muss-
ten die Natursteine der Mauerverblen-
dung mit Mörtel fixiert werden, wäh-
rend diese in keltischer Zeit als reine 
Trockenmauer, d. h. ohne Zement oder 
Mörtel als Bindemittel, errichtet wor-
den ist. Ob die Wallschüttung trep-
penartig abgestuft gewesen ist oder 
nicht, lässt sich ebenfalls nicht ent-
scheiden. Der Nachbau soll deshalb 
lediglich den optischen Eindruck einer 
keltischen Befestigungsanlage vermit-
teln und ist keine authentische Rekon-
struktion im klassischen Sinn.

Visualisierung eines Webhauses 
in Prunn
Für die Station des Archäologieparks 
Altmühltal in Prunn wurde ein einzel-
ner Hausgrundriss dieser Siedlung 
der Späthallstatt- bzw. Frühlatène-

zeit ausgewählt. Es handelt sich um 
ein Gebäude, das aus zwei 15 m lan-
gen Reihen eng beieinander stehender 
Pfosten bestand. Das Haus war nur 
maximal 2,5 m breit. Die Standspuren 
der Holzpfosten waren im Einzelfall 
noch bis zu 0,5 m, durchschnittlich 
aber nur 22 cm tief erhalten. Die Wän-
de bestanden ursprünglich wohl aus 
Astgeflecht, das mit Lehm verputzt 
worden ist. Durch die Pfostenstel-
lungen zeichnet sich eine dreifache 
Raumgliederung ab. Besonderes Inte-
resse verdient dabei ein Raum, in dem 
sich noch die Reste eines Webstuhls 
erkennen ließen. In einer ovaloiden 
Grube fanden die Ausgräber die Web-
stuhlreste: 22 Webgewichte sowie drei 
Steine, die ebenfalls als Gewichte die 
Kettfäden eines Webstuhls spann-
ten. Nur weil ursprünglich die Webge-
wichte in einer Grube hingen, blieben 
sie der Nachwelt erhalten. Der Web-
stuhl war früher vermutlich schräg an 
die Wand gelehnt. Bruchstücke von 18 
zerscherbten Gefäßen datieren den 
Befund in das ausgehende 6. bzw. 5. 
Jahrhundert v. Chr.

Die künstlerische Visualisierung 
des langschmalen früheisenzeitlichen 
Hausgrundrisses mit Webstuhl be-
steht aus schwarzen Säulen und die 
Andeutung des Webstuhles durch 
eine schräg aus dem Boden ragen-
de rostige Stahlplatte mit eingefräs-
ter Webstruktur (Abb. 6). Die beiden 
Eingänge zum Webhaus sind durch 
rote Säulen angedeutet. Mit rotem Ze-
ment eingefärbte Pfostenfundamen-
te symbolisieren die Erdverfärbungen 
vergangener Pfostengruben, die man 
ausheben musste, um die dachtragen-
den Hölzer im Boden zu fixieren.
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Grabhügelfeld 
Riedenburg-Emmerthal
In Riedenburg-Emmerthal wurde ein 
Befund aus einem bronzezeitlichen 
Grabhügelfeld rekonstruiert. Das mo-
numentale, abgeflachte, hügelarti-
ge Rondell hatte einen Durchmesser 
von 11 m und eine Höhe von ca. 1,3 m. 
Rundum fanden die Archäologen eine 
beachtliche Trockenmauer aus mäch-
tigen Kalksteinen. Dieses Monument, 
das einst mitten in dem kleinen bron-
zezeitlichen Friedhof lag, ist im Rah-
men des Archäologieparks Altmühltal 
als eine der ersten Rekonstruktionen 
nachgebaut worden. Es soll den Be-
suchern einen Einblick in die frühe-
re Glaubenswelt der bronzezeitlichen, 
vorkeltischen Bewohner des Altmühl-
tals gestatten.

Von grundlegender Bedeutung 
war die Idee, Geschichte durch Ge-
schichten zu vermitteln. Dafür konn-
te der Schriftsteller Ernst W. Heine 
gewonnen werden, der durch zahlrei-
che historische Romane und Kurzge-
schichten bekannt geworden ist. Es 
ist sein Verdienst, in 15 maximal drei-
minütigen Kurzgeschichten nicht nur 
Spannung, sondern auch Inhalte mit 
prähistorischem Hintergrund zu ver-
mitteln. In seinen Episoden versucht 
der Schriftsteller dem Zuhörer Le-
bensweisen, Grab- und Opferrituale 
aus der Stein-, Bronze- und Eisenzeit 
näher zu bringen.

Nach dem Ende jeder Kurzge-
schichte erfolgt eine Au·ösung, die 
den Zusammenhang zwischen dem 
Erzählten und der archäologischen 
Fundstelle herstellen soll. So er-
hält der Zuhörer beispielsweise nach 

6 Künstlerische Visua-
lisierung eines hallstatt-
zeitlichen Webhauses bei 
Prunn.

der Opfergeschichte den Hinweis: 
„Das hier rekonstruierte Monument 
mit Steinummantelung diente Mit-
te des 2. Jahrtausends vor Christus 
vermutlich Opferzwecken. Es ist vor-
stellbar, dass die zuvor beschriebene 
Opferszene sich vor 3500 Jahren so 
ähnlich hier abgespielt haben könnte.“ 
(Abb. 7).

Um die Kurzgeschichten E. W. Hei-
nes im Gelände ohne eigenes techni-
sches Equipment anhören zu können, 
hat die französische Fa. OTC in St. Cyr 
sur Loire einen standortgebundenen 
Audioguide entwickelt, der jederzeit 
frei genutzt werden kann. Die Sprech-
säulen „Odiex“ aus Edelstahl (Abb. 8) 
haben ihre Bewährungsprobe in den 
vergangenen fünf Jahren bestanden 
und machen die Geschichten zudem 
in englischer und deutscher Sprache 
erlebbar.
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Grabhügel bei der Schleuse in 
Riedenburg-Haidhof
Die Visualisierung eines archäolo-
gischen Befundes der Ausgrabung 
in Riedenburg-Haidhof in unmittel-
barer Nähe der heutigen Schleuse 
soll Einblicke in hallstattzeitliche Be-
stattungssitten geben. Während der 
Rettungsgrabungen beim Bau des 
Main-Donau-Kanals konnten leider 
nur fünf Gräber archäologisch unter-
sucht werden. Bei den hallstattzeitli-
chen Grablegen aus der Zeit zwischen 
700 und 500 v. Chr. von Haidhof han-
delte es sich um überhügelte Holz-
kammergräber mit Steinschüttungen. 
Ursprünglich dürften wohl um die 50 
Gräber zum Friedhof gehört haben.

Die Architektin Sabine Angerer 
hat versucht, mit ihrer künstlerischen 
Umsetzung die Stratigraphie eines 
Grabhügels nachzubilden (Abb. 9). 
Der aufgeschnittene Grabhügel zeigt 
zwei idealisierte Bestattungen aus 
der Zeit um 600 v. Chr. Zudem wird 
die Steinsetzung mit einer angedeu-
teten Kinderbestattung und einem 

7 Opferplattform nahe 
Riedenburg mit der Ro-
senburg im Hintergrund.

Kegelhalsgefäß aus einer Stahlplatte 
präsentiert.

Hallstattzeitlicher Herrenhof bei 
Oberhofen
Die Visualisierung eines eisenzeitli-
chen Herrenhofes (Abb. 10) hat der 
Architekt Thomas Bauer nicht nach 
dem archäologischen Befund ausge-
richtet, sondern nur grob orientiert 
an Grabungsergebnissen vergleich-
barer Gehöfte beim Kastlhof und in 
Oberhofen. So genannte Herrenhöfe 
sind eine in Süddeutschland geläufi-
ge Siedlungsform in der entwickelten 
Eisenzeit, aus Bayern sind nahezu 200 
Anlagen bekannt. Den Höfen liegt ein 
vergleichbares Bauschema zugrunde: 
Innerhalb eines rechteckig eingezäun-
ten Bereiches mit vorgelagertem Gra-
ben liegen Vorratsgruben, Wohn- und 
Speicherbauten. Auf dem Areal im 
Archäologiepark Altmühltal sind ein 
kleiner Speicherbau und ein Wohn-
gebäude nachgebaut, außerdem ist 
das Holzskelett eines größeren Her-
renhauses zu besichtigen. Die beiden 
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vollständig rekonstruierten Gebäude 
basieren auf zwei Befunden der Ober-
hofener Ausgrabung: ein Vier- und ein 
Sechspfostenbau, von denen sich lei-
der nur noch Bodenverfärbungen er-
halten hatten, so dass die Gebäude 
selbst frei rekonstruiert bzw. visuali-
siert werden mussten.

Mittlerweile bewirbt der Landkreis 
Kelheim den Archäologiepark Alt-
mühltal durch wechselnde Jahrespro-
gramme mit zahlreichen Aktionen, 
Führungen und Vorträgen. Das Pro-
jekt „Archäologieerlebnis Unteres Alt-
mühltal“ wird durch das Bayerische 
Staatsministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten und den 
Europäischen Landwirtschaftsfonds 
für die Entwicklung des Ländlichen 
Raumes (ELER) gefördert. Aufgrund 

8 Audioguidesäule Odiex 
(Fa. OTC).

9 Visualisierung 
hallstattzeitlicher Gräber 
an der Riedenburger 
Schleuse.
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des innovativen Konzeptes wurde der 
Archäologiepark Altmühltal 2010 vom 
Bundeswettbewerb „Deutschland – 
Land der Ideen“ mit dem Qualitätssie-
gel „Ausgewählter Ort 2010“ prämiert.

Die seit 2008 gemachten Erfah-
rungen im Archäologiepark Altmühl-
tal können sich sehen lassen. Zahlrei-
che Besucher haben die Angebote der 
umfangreichen jährlich wechselnden 
Programme wahrgenommen und die 
Stationen längs des Radweges werden 
gut besucht: Leider lassen sich kei-
ne Besucherzahlen ermitteln, weil der 
Zutritt uneingeschränkt jederzeit frei 
und eine Zählung deshalb nicht mög-
lich ist. Von Vandalismus ist der Ar-
chäologiepark Altmühltal bisher „Gott 
sei Dank“ verschont geblieben.

10 Nachbau eines 
hallstattzeitlichen Her-
renhofes in Oberhofen.
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Vergangenheit zum „Begreifen“
Die experimentalarchäologische Errichtung von 
latènezeitlichen Hausmodellen und archäologische 
Großveranstaltungen in der spätkeltischen Siedlung 
am Burgberg in Schwarzenbach in Niederösterreich

Wolfgang F. A. Lobisser

1 Gesamtansicht der ei-
senzeitlichen Höhen-
siedlung von Schwarzen-
bach in der „Buckligen 
Welt“ mit Graben- und 
Wallsystem, Festgelän-
de, Freilichtmuseum und 
Museumsturm.

Ein keltisches Oppidum am 
Ostrand der Alpen
Seit den 1920er Jahren wussten Wis-
senschaftler und Heimatforscher, 
dass es sich bei dem bis zu 7 m hohen 
Wall am Burgberg von Schwarzenbach 
nicht um eine geologische Forma-
tion, sondern um die Reste einer von 
Menschen angelegten Befestigungs-
anlage handelt.1 Bereits die Bezeich-
nung „Burgberg“ und mehrere örtli-
che Sagen, die sich um diesen ranken, 

zeigen uns, dass sich in der lokalen 
Bevölkerung das Wissen um eine ehe-
malige befestigte Siedlung auf dieser 
Anhöhe erhalten hat, wenn auch die 
meisten an eine Burganlage aus dem 
Mittelalter dachten. Doch konnten bis 
heute keinerlei Reste von mittelalter-
lichen Wehrbauten gefunden werden. 
Bauern der Umgebung hatten beim 
Bestellen ihrer Felder hingegen immer 
wieder Bodenfunde aus spätkeltischer 
Zeit geborgen, die darauf hindeuteten, 



136

dass am Burgberg eine befestigte kel-
tische Siedlung gelegen haben könn-
te (Abb. 1).

Caesar bezeichnete ähnliche Anla-
gen in Westeuropa als „Murus Galli-
cus“ und berichtete von vergleichbaren 
Befestigungen aus Gallien: „Die gal-
lischen Mauern haben alle etwa fol-
gende Bauart: Balken werden recht-
winkelig zur Mauerrichtung in einem 
Abstand von zwei Fuß, gleichmäßig 
in dieser Richtung verlaufend, auf den 
Boden gelegt. Dann werden sie nach 
der Innenseite fest verankert und mit 
einer Erdschicht belegt. Die Abstände 
werden auf der Außenseite mit großen 
Steinen ausgefüllt. Sind diese fest zu-
sammengestampft und zusammenge-
fügt, wird eine zweite Schicht da rauf 
gelegt, so dass derselbe Zwischen-
raum bleibt und die Balken sich nicht 
berühren, sondern einzeln in gleichen 
Zwischenräumen gelegt, durch die da-
zwischen liegenden Steine ohne Spiel-
raum festgehalten werden. So wird das 
ganze Werk nacheinander gleichmäßig 
aufeinandergeschichtet, bis die richti-
ge Mauerhöhe erreicht ist. Wie ein sol-
ches Mauerwerk einerseits im Ausse-
hen und in seiner Mannigfaltigkeit bei 
dem Wechsel von Balken und Steinen, 
die in geraden Linien geordnete Rei-
hen bilden nicht häßlich ist, so hat das 
andererseits vor allem den sehr gro-
ßen Vorteil, höchst praktisch und ein 
sicherer Schutz zu sein, da die Stei-
ne die Balken vor Feuer und die Balken 
diese gegen die Mauerbrecher schüt-
zen. Meistenteils durch 40 Fuß lange 
durchlaufende Querbalken stadtein-
wärts verankert, können sie weder ein-
gestoßen noch auseinandergerissen 
werden.“ (Caes. bell. Gall. 7,23)

Archäologische Ausgrabungen 
am Burgberg in Schwarzenbach
Im Jahr 1991 machten sich Archäo-
logen der Universität Wien daran, 
den mächtigen Hauptwall durch Bo-
denprospektionen und Ausgrabun-
gen wissenschaftlich zu untersuchen 
(Abb. 2). Der erste Grabungsschnitt 
wurde so angelegt, dass er den ge-
samten Wallkörper auf einer Länge 
von 34 m und einer Breite von 3 m er-
fasste. Die Grabung wurde nach der 
„Harrismethode“ durchgeführt, bei 
der alle Erdpakete in umgekehrter Rei-
henfolge ihrer Ablagerung abgetragen 
und auch die einzelnen Oberflächen 
und Begehungshorizonte genaues-
tens dokumentiert und in einer Matrix 
dargestellt werden konnten. Dadurch 
ließen sich die Zeitstufen sehr genau 
trennen und es war auch möglich, die 
in den einzelnen Erdschichten enthal-
tenen Funde wie Keramik, Metallteile 
und Steingeräte bestimmten Schich-
ten zuzuordnen (Abb. 3).

Die Wissenschaftler konnten drei 
Befestigungsphasen nachweisen, von 
denen die beiden älteren sicher, die 
dritte und jüngste sehr wahrschein-
lich aus der späten Latènezeit stam-
men.2 Für die älteste Befestigung 
wurde ein Graben von 3 m Tiefe im Ge-
lände ausgehoben. Das Aushubmate-
rial wurde verwendet, um direkt hinter 
dem Graben einen mehrere Meter ho-
hen Erdkörper aufzuschütten, in den 
zur Stabilisierung massive angekohl-
te Holzbalken aus Eiche eingearbei-
tet wurden. An der Außenseite dieser 
Befestigung hat man eine mindestens 
2 m hohe Steinmauer in Pfostenschlitz-
technik vom Typ Kelheim mit den typi-
schen Pfostenstellungen errichtet. Die-
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se erste Befestigung wurde gewaltsam 
zerstört. Die Mauer stürzte nach vor-
ne, wurde durch nachbrechendes Ma-
terial überdeckt und in der Folge durch 
eine ca. 20 cm starke Erosionsschicht 
überlagert. Nach einiger Zeit wurde die 

2 Archäologische Gra-
bungsarbeiten am Burg-
berg in Schwarzenbach in 
Niederösterreich.

3 Bei der Schichten-
grabung nach der 
„Harris-Methode“ 
werden die Erdpakete in 
umgekehrter Reihenfolge 
ihrer Ablagerung doku-
mentiert und abgetragen. 
Die Beziehungen von 
Erdschichten und 
Ober«ächen zueinander 
werden in einer Matrix 
dargestellt.

Anlage an derselben Stelle erneut in 
ähnlicher Weise befestigt, wobei man 
allerdings die zu dieser Phase zugehö-
rige Steinmauer aus Stabilitätsgrün-
den um ca. drei Meter nach innen ver-
setzte. Sowohl Phase 1 als auch Phase 
2 zeigten im Befund Spuren von weite-
ren Aufbauten auf dem Wallkörper. Wir 
dürfen hier einen Aussichtsturm oder 
an einen Wehrgang denken. Von der 
dritten Befestigungsphase waren durch 
starke Erosion bedingt nur mehr die 
untersten Reste im archäologischen 
Befund nachweisbar.

In den folgenden Jahren wurden 
von Mitarbeitern des VIAS – Vien-
na Institute of Archaeological Scien-
ce – auf der Grundlage von magneti-
schen Bodenprospektionen mehrere 
Grabungskampagnen angesetzt, die 
Informationen über spezielle Innen-
bereiche der Siedlung erbracht haben. 
Die Schürfungen erstreckten sich auf 
Handwerksbereiche, Wohnbereiche 
und auf wirtschaftlich und agrarisch 
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orientierte Strukturen (Abb. 4). Bisher 
konnten mehr als 20 Hausgrundris-
se dokumentiert werden. Erst in den 
letzten Jahren wurde ein Bereich mit 
massiven Resten von Ofenanlagen 
freigelegt, die mit Metall- oder Glasin-
dustrie in Zusammenhang zu bringen 
sind. Die Funde werden zur Zeit bear-
beitet und ausgewertet.

Heute wissen wir, dass die Kel-
ten im 2. Jahrhundert v. Chr. eine re-
lativ große stadtartige Ansiedlungen 
in Schwarzenbach in der „Buckligen 
Welt“ angelegt hatten. Das Oppidum 
von Schwarzenbach wies eine Innen-
fläche von etwa 15 ha auf und war an 
allen Seiten von einer bis zu 7 m ho-

4 Handwerkergebäude in 
Pfostenbauweise konnten 
sowohl am Dürrnberg 
bei Hallein als auch auf 
dem Burgberg in Schwar-
zenbach archäologisch 
nachgewiesen werden.

hen Befestigungsanlage geschützt. Es 
ist anzunehmen, dass die Bewohner 
Adelige und Händler, aber auch Hand-
werker und Bauern waren. Mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit wurden hier 
die Eisenerze der Oberpullendorfer 
Bucht weiterverarbeitet und verhan-
delt. Das Ende der Siedlung dürfte mit 
der Annexion der keltischen Gebiete 
durch Rom um 15. v. Chr. zusammen-
fallen. Der Weg in die Siedlung führt 
heute noch durch das verstürzte kelti-
sche „Zangentor“, bei dem beiderseits 
einziehende Mauerbereiche eine Tor-
gasse bilden, wo Angreifer von zwei 
Seiten her in die Zange genommen 
werden konnten. Bereits im Jahr 1994 



Großveranstaltungen in der spätkeltischen Siedlung am Burgberg in Schwarzenbach

wurde an der Position der Wallgra-
bung ein Teilbereich der Befestigungs-
anlage mit hinten angesetztem Wehr-
gang rekonstruiert.3

Keltische Funde aus 
Schwarzenbach
Zu den bemerkenswertesten Fun-
den aus Schwarzenbach zählen wir 
kostbare, im Wachsausschmelzver-
fahren angefertigte Schmuckgegen-
stände wie Armreifen, Ringe und An-
hänger aus Bronze, Gürtelhaken und 
Trachtzubehör, große Haumesser 
aus Eisen, Lanzenspitzen, Werkzeu-
ge sowie Bestandteile von Wa°en und 
Gürtelgarnituren. In den Gebäuden, 
die zum Teil auch unterkellert waren, 
fanden sich zahlreiche Reste von Ge-
brauchskeramik und Reste von hand-
werklichen Tätigkeiten.

Die Kelten der Oppidazeit verfüg-
ten bereits über ein funktionierendes 
Geldwesen. In Schwarzenbach wurden 
bisher mehrere Gold- und Silbermün-
zen gefunden (Abb. 5). Bei einer Gold-
münze von Schwarzenbach handelt es 
sich um einen boischen 24-stel Sta-
ter. Das Fragment einer sogenannten 
Tüpfelplatte deutet darauf hin, dass 

ein örtlicher Stammesfürst am Burg-
berg in Schwarzenbach auch eige-
ne Münzen prägen ließ. Tüpfelplatten 
waren Platten aus gebranntem Lehm 
mit normierten Vertiefungen in denen 
fein ausgewogener Silber- oder Gold-
staub zu Münzrohlingen zusammen-
geschmolzen wurden, ehe man sie 
mit Metallstempel und Hammer prä-
gen konnte.

Das jährliche Keltenfest in 
Schwarzenbach
Die enge Zusammenarbeit zwi-
schen der Gemeinde Schwarzenbach 
und VIAS ermöglichte die erfolgrei-
che Organisation von wissenschaft-
lichen Festveranstaltungen (Abb. 6). 
Den Höhepunkt bildet dabei seit 1998 
das jährliche Keltenfest, bei dem je-
weils zur Sommersonnenwende drei 
Tage lang die Ergebnisse der archäo-
logischen Forschungen auf vielfältige 
Art und Weise kommuniziert werden. 
Eine Kombination aus wissenschaftli-
chen Präsentationen und Workshops 
zu spezialisierten keltischen Hand-
werkstechniken, „keltischer“ Musik 
und „keltischem“ Essen haben zu ei-
ner großen Akzeptanz des Großevents 

5 Keltische Münzen 
aus Gold und 
Silber vom Burgberg in 
Schwarzenbach.
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7 Aus einem Rennofen 
zur Eisenproduktion 
wird vor Publikum die 
Luppe aus Roheisen 
entnommen.

6 Seit 1998 veranstaltet 
die Gemeinde Schwar-
zenbach jährlich zur 
Sommersonnenwende 
ein „Keltenfest“, wo 
für die mehr als 10 000 
Besucher Szenen aus 
dem eisenzeitlichen 
Lebensalltag nachgestellt 
werden.
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bei einem breit gestreuten Publikum 
geführt und finden regelmäßig erfreu-
liches Echo in den Medien, wodurch 
der Bekanntheitsgrad des archäolo-
gischen Freilichtmuseums kosten-
freundlich gesteigert werden kann.

Um das Keltenfest in dieser Grö-
ßenordnung durchführen zu können, 
wurde direkt hinter dem keltischen 
Wall ein eigenes Festgelände instal-
liert. Das Festival startet jeweils am 
Freitag um 8 Uhr morgens, wenn bis 
zu 1800 Schulkinder die keltische Wall-
anlage für sich erobern. Der Freitag 
ist unser spezieller Jugendtag, an dem 
diese Kinder durch spezielle ganztä-
gige interaktive Programme mit der 
historischen Vergangenheit des Or-
tes spielerisch vertraut gemacht wer-
den. Die Programme am Samstag und 
am Sonntag sind so angelegt, dass 
Besucher jeden Alters, speziell aber 
Familien, durch archäologische Prä-
sentationen zu Forschung und prä-
historischen Handwerkstechniken 
(Abb. 7) sowie durch praktische Work-
shops mit zahlreichen „Hands-on-Ak-
tivitäten“ und bei Reenactmentvorfüh-
rungen mehr über Geschichte lernen 
können. Als Rahmenprogramm gibt 
es hochwertige keltisch inspirierte 
Musik und kulinarische Spezialitäten, 
die von der örtlichen Gastronomie 
weitgehend aus den Nahrungsmitteln 
zubereitet werden, die bereits den Kel-
ten zur Verfügung standen. Präsenta-
tionen und Workshops zum keltischen 
Handwerk und Reenactmentvorfüh-
rungen werden zum größten Teil von 
professionellen Archäologen und von 
Geschichtsdarstellern durchgeführt. 
Diese sind so geplant und angelegt, 
dass Besucher dabei möglichst selbst 

Hand anlegen und so eigene Erfah-
rungen mit der jeweiligen Materie ma-
chen können (Abb. 8). Die agierenden 
Spezialisten geben dabei gerne Anlei-
tungen und stellen durch Erklärungen 
den Bezug zwischen der wissenschaft-
lichen Basis der archäologischen Be-
funde und den gezeigten authentisch 
nachgebauten Gegenständen und 
Werkzeugen her, wobei natürlich auch 
der Gegenwartsbezug nicht zu kurz 
kommen darf.

So wird Geschichte erlebbar, die 
Besucher werden sich der historischen 
Dimensionen bewusst und können 
auch erkennen, inwieweit die kelti-
sche Kultur in manchen Lebensberei-
chen bis in unsere Zeit nachwirkt. Je-
des Jahr wird in enger Kooperation 
mit Archäologen der Universität Wien 
ein thematischer Schwerpunkt für die-
se Präsentatio nen erarbeitet, der dann 
speziell betont und ausführlich dar-
gestellt wird (Abb. 9). In den 1990er 
Jahren hatten wir regelmäßig an die 
8000 Besucher in diesen drei Tagen 

8 Viele archäologische 
Programme sind so 
gestaltet, dass Besucher 
selbst Erfahrungen mit 
keltischen Technologien 
machen können; im Bild 
ein Pumpendrillbohrer 
nach eisenzeitlichem 
Vorbild.
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am Burgberg in Schwarzenbach, wo-
bei sich die Besucherfrequenz in den 
letzten Jahren noch gesteigert hat und 
wir in manchen Jahren bis zu 14 000 
Besucher begrüßen durften. Unser ge-
samtes Keltenfestteam besteht jedes 
Jahr aus bis zu 15 Ar chäologen, 35 Ge-
schichtsdarstellern, 25 Musikern, vier 
örtlichen Gas tronomiebetrieben sowie 
aus etwa 200 freiwilligen Helfern aus 
der Gemeinde Schwarzenbach.

Aufbau eines keltischen 
Freilichtmuseums im Sinne der 
experimentellen Archäologie
Die Präsentation des keltischen Le-
bens sollte in Schwarzenbach zur 
Dauereinrichtung werden. Deshalb 
hat die Gemeinde im Jahr 2002 das 
VIAS mit der Errichtung eines archäo-
logischen Freilichtbereichs betraut, 
wo in Abstimmung mit dem Bundes-
denkmalamt Teile der keltischen Stadt 
wieder aufgebaut wurden. Das Frei-
lichtmuseum will Einblicke in das All-
tagsleben der eisenzeitlichen Bevölke-
rung im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. 
vermitteln, wobei neben der Architek-

9 Für jedes Keltenfest 
wird ein thematischer 
Schwerpunkt erarbeitet, 
der dann umfassend 
dargestellt werden kann; 
im Bild textile Techniken.

tur der Gebäude die ökonomischen 
Grundlagen der Menschen dieser Zeit 
und das Handwerk in einer keltischen 
Stadt im Vordergrund stehen sollen. 
Die Gemeinde Schwarzenbach hat 
mit dieser archäologischen Freilicht-
anlage ein Ausflugsziel gescha°en, 
das für Gäste und Einheimische in 
gleicher Weise eine Bereicherung des 
Freizeit- und Bildungsangebots für 
die ganze Familie darstellt (Abb. 10).

Voraussetzungen für einen wis-
senschaftlich vertretbaren Wieder-
aufbau waren ein intensives Studi-
um der archäologischen Baubefunde 
sowie der eisenzeitlichen Werkzeug-
kultur. Ziel bei der Errichtung der An-
lage war eine weitestgehende Authen-
tizität. Anhand von eisenzeitlichen 
Siedlungsbefunden, die vor allem aus 
Schwarzenbach selbst sowie aus an-
deren zeitgleichen Fundstellen des 
Mitteldonaugebietes stammen, wur-
de eine archäologische Freilichtan-
lage nach dem neuesten Stand der 
Forschung konzipiert. Die Rekon-
struktion der Holzbauteile und Holz-
verbindungstechniken orien tierte sich 
weitgehend an den Befun den der kel-
tischen Siedlung vom Rams autal am 
Dürrnberg bei Hallein.4 Bei den Auf-
bauarbeiten wurden nur solche Bau-
materialien verwendet, die auch in 
der Eisenzeit zur Verfügung standen. 
Der Einsatz der verschiedenen Holz-
arten sowie der Holzverbindungs-
techniken und die dabei entstehen-
den Arbeitsspuren entsprechen der 
eisenzeitlichen Holztechnologie. Alle 
letztlich an den Gebäuden und an al-
len Gegenständen und Gerätschaf-
ten sichtbaren Bearbeitungsspuren 
stammen von Werkzeugtypen, die von 
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den Menschen der Eisenzeit erwiese-
nermaßen verwendet wurden. Für die 
praktischen Arbeiten wurden Werk-
zeuge nach keltischen Vorbildern an-
gefertigt. Als Vorbilder dienten hier 
neben Werkzeugfunden des Ostal-
penraums vor allem Werkzeugfunde 
von Manching.5 Das Werkzeugspek-
trum umfasste große Tüllenäxte, Lap-

10 Konzeptentwurf für 
das eisenzeitliche Frei-
lichtmuseum am Burg-
berg von Schwarzen bach 
mit sechs Gebäuden, die 
nach archäologischen 
Befunden als Architektur-
modelle im Maßstab 1:1 
errichtet wurden.

pendechsel, Ziehmesser, Lö°elbohrer, 
Stemmbeitel, Zugsägen und Reiß-
nadeln (Abb. 11). Einzelne Arbeits-
schritte wurden so weit in den ori-
ginalen Techniken ausgeführt, dass 
dabei wissenschaftliche Erkenntnisse 
zu verschiedenen Handwerkstechni-
ken gewonnenen werden konnten. Im 
Zuge der Arbeiten wollten die Wissen-

11 Eisenwerkzeuge nach 
keltischen Vorbildern, die 
bei den Aufbauarbeiten 
im Freilichtmuseum in 
Schwarzenbach zum 
Einsatz kamen; von 
links nach rechts: Tüllen-
beil, Lappendechsel, 
Lö°el bohrer, Hakengri°-
messer, Rindennadel, 
Pfriem, Stemmbeitel, 
Schnitzeisen, Zirkel.
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12 Zwei eisenzeitliche 
Architekturmodelle aus 
Schwarzenbach: Links 
ein Handwerkergebäude 
in Pfostenbauweise 
mit Riegelwänden 
und Legschindeldach; 
rechts ein Speicherbau 
mit Blockwänden und 
Nagelschindeldach.

schaftler herausfinden, welche Werk-
zeugtypen sich für bestimmte Arbei-
ten besonders gut eigneten bzw. wo 
die Grenzen der Leistungsfähigkeit 
des keltischen Holzhandwerks lagen.

Das Freilichtgelände am Burgberg 
in Schwarzenbach besteht letztlich 
aus sieben Gebäuden sowie aus meh-
reren anderen rekonstruierten Ob-
jekten wie Garten- und Zaunanlagen. 
Diese erlauben dem Besucher Einbli-
cke in verschiedene Bereiche des kel-
tischen Lebensalltags. Ein Handwer-
kerhaus in Pfostenbautechnik mit 
Riegelwänden aus Eichenholz zeigt 
die Werkstatt eines Drechslers, Korb-
binders und Lö°elschnitzers. Ein 
Speicherbau mit Blockwänden auf 
Schwellbalken gibt Auskunft über die 
Ernährungsgewohnheiten unserer 
keltischen Vorfahren (Abb. 12). Eine 
schnelldrehende Töpferscheibe sowie 
einen Keramikbrennofen mit Feuer- 
und Setzraum finden wir in der Töp-
ferhütte mit Rindendach. Ein Wohn-

haus wurde in Ständerbautechnik mit 
Riegelwänden aus Nadelholz errich-
tet. Im Inneren findet der Besucher 
Gefäße aus Keramik, Holz und Me-
tall, eine Herdstelle mit Kesselgalgen, 
nachgewebte Kleider aus handge-
sponnenem Leinen und handgefärb-
ter Wolle sowie Schwerter, Lanzen 
und Schilde. Außerdem gibt es ein 
Stallgebäude, ein Backhaus und ein 
weiteres Wohnhaus, das Kindern und 
Jugendlichen die Möglichkeit bietet, 
im Freilichtgelände zu übernachten.

Die Häuser der Kelten waren aus 
Holz erbaut
Die Wohnhäuser der Kelten waren fast 
ausnahmslos aus Holz erbaut. Da-
bei handelte es sich in der Regel um 
langrechteckige Bauten mit Innenflä-
chen zwischen 40 und 80 m². Es gab 
jedoch auch kleinere Nebengebäu-
de, die als Werkstätten, Speicher, Stäl-
le oder als Schuppen genutzt wurden. 
Größere Gebäude waren innen oft in 
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zwei Räume unterteilt, auch Gliede-
rungen in drei Räume sind nachgewie-
sen.6 Vieles spricht dafür, diese Häu-
ser als Wohnbauten anzusprechen, in 
denen aber auch verschiedene hand-
werkliche Betätigungen ausgeführt 
worden sind. Grundsätzlich können 
wir in der Eisenzeit drei grundlegende 
Holzhausbautechniken unterscheiden: 
den Pfostenbau, den Blockbau und 
den Ständerbau auf Schwellen, der be-
reits eine frühe Form des Fachwerk-
baus darstellt (Abb. 13).

Bei Pfostenbauten wurden Rund-
stämme mit Durchmessern von etwa 
15 bis 30 cm an ihren unteren Enden 
mit Äxten quer zur Holzrichtung flach 
abgetrennt (Abb. 14). Alle senkrech-
ten Bauelemente wurden bis zu einem 
Meter tief in den Boden eingegraben 
und mit Keilsteinen und verdichte-
tem Erdmaterial fixiert. Dadurch er-
zielte man eine große Stabilität und 

konnte im Aufgehenden weitgehend 
auf verstrebende Elemente verzichten. 
An den Seitenbereichen hatte man 
die Pfosten mit Schlitzen versehen, 
um die Wandkonstruktionen aus Rie-
gelhölzern oder aus Flechtwerk ein-
setzten zu können. Generell wurden 
Pfosten oft aus Eichenholz gearbeitet, 
das einen sehr hohen Gerbsäurean-
teil hat und dadurch im Boden nicht 
so schnell von pflanzlichen oder tieri-
schen Schädlingen angegri°en wurde. 
Am Dürrnberg, wo es kaum Eichen 
gab, hatte man Pfosten vor allem aus 
Tannenholz gefertigt (Abb. 15).

Beim Blockbau wurden die Wän-
de aus waagrecht liegenden Stäm-
men angefertigt. Dabei wurden die 
Stämme an den Ecken durch einfa-
che Verkämmungen, halbrunde Aus-
nehmungen, verbunden. Den ersten 
Balkenkranz fertigte man tenden ziell 
aus etwas stärkeren Stämmen, weil 

13 Rohbau eines 
Wohngebäudes im 
keltischen Freilichtmu-
seum am Burgberg in 
Schwarzenbach in der 
„Buckligen Welt“ mit 
Schwellbalken kranz, 
Wandständern, Riegel-
wänden, Pfettenhölzern 
und Rofenbäumen; 
manche Gebäude waren 
bereits in der Eisenzeit 
innen in mehrere Räume 
unterteilt.
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14 Links: Das Abtrennen 
der Bauhölzer erfolgte 
mit Tüllenbeilen, die auf 
winkelig gewachsenen 
Stielen, sog. Knieholz-
schäftungen, aufgesteckt 
wurden.

15 Die in den Unter-
grund eingetieften 
Pfosten wurden aus 
Eichenholz gefertigt, 
welches durch seinen 
hohen Gerbsäuregehalt 
den holzzersetzenden 
Kräften des Bodens lange 
Widerstand leisten kann.

in diesen auch Ständer für Türberei-
che durch Zapfenverbindungen einge-
arbeitet wurden. Für diese Arbeit wur-
den vor allem Beile und Stemmbeitel 
eingesetzt. Die Durchmesser der ver-
wendeten Stämme betrugen dabei bis 
zu 40 cm. Schwellbalken waren durch 
ihre Lage am Boden- und damit auch 
im Traufenbereich sehr stark der Wit-
terung und ihren holzzersetzenden 
Kräften ausgesetzt. Um diesen Kräf-
ten entgegenzuwirken, war man be-
strebt, die Schwellbalken nach unten 
hin durch Unterlegsteine zu isolie-
ren. Die Steine verhinderten, dass Bo-
denfeuchtigkeit in das Holz eindrin-
gen konnte und sorgten auch dafür, 
dass die Schwellbalken zwischen den 
feuchten Jahreszeiten wieder gut ab-
trocknen konnten.

Auch bei Ständerbauten wurde der 
erste Balkenkranz zumeist in Block-
bautechnik angelegt. Am Dürrnberg 
waren viele Schwellbalken aus Tannen-
holz und an mehreren Seiten flächig 
überarbeitet worden (Abb. 16). Der 

Bau von Gebäuden mit flächig zuge-
richteten Bauhölzern konnte auch bei 
den sog. „casa retica“ mehrfach beob-
achtet werden.7 Die Grundschwellen 
wurden an den Eckbereichen mitein-
ander überblattet, wobei man Vorköp-
fe überstehen ließ. Die Ständer hat 
man mit Zapfenlochverbindungen auf 
die Schwellen gesetzt. Um die Stän-
der zu fixieren gab es höchstwahr-
scheinlich bereits Fuß- und Kopfstre-
ben. Derartige Streben wurden zwar 
bisher nicht gefunden, doch lassen sie 
sich eindeutig auf eingeritzten Haus-
graffiti auf Felsritzungen im Valcamo-
nica8 und auf einem Keramikgefäß der 
Eisenzeit erkennen.9 Am Dürrnberg 
hatte man zwischen diesen Ständern 
Wandbalken aus Rundstämmen ein-
gesetzt, die an beiden Enden U-för-
mige Ausnehmungen aufwiesen, und 
so sehr kompakt mit den Ständern 
verbunden werden konnten. Es han-
delt sich um eine Konstruktionswei-
se, bei der zumindest die Längssei-
ten des Gebäudes im Mittelbereich 
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durch stehende Konstruktionselemen-
te und dazwischen eingesetzte liegen-
de Wandbalken gebildet wurden. Da-
durch erreichte man mit geringem 
Holzaufwand eine stabile Konstruk-
tion. So wurde es möglich, kürzere 
Bauhölzer einzusetzen und so die zur 
Verfügung stehenden Baumstämme 
wesentlich umfassender zu nutzen. 
Gleichzeitig war es durch diese Tech-
nik auch viel leichter, Ö°nungen wie 
Türen oder Fenster auszusparen. Die-
se Wandkonstruktionstechnik haben 
wir in Schwarzenbach beim Speicher-
bau eingesetzt. Die Wandkonstruk-
tionen bei Pfosten- und Ständerbau-
ten konnten aber auch mit Flechtwerk 
aus Hasel und Weide ausgefüllt wer-
den, das man mit Lehm verputzt hat. 
Der Lehm wurde dabei meist mit 
Sand und gehacktem Stroh gemagert. 
Die Kelten haben auch Konstruktions-
elemente aus Eisen, wie Eisennägel, 
Scharniere oder Klammern verwen-
det.10 Wir dürfen jedoch davon ausge-
hen, dass diese sehr sparsam und nur 
an sehr ausgewählten prestigeträchti-
gen Bereichen eingesetzt wurden.

16 Arbeitsspuren an 
erhaltenen Bauhölzern 
der eisenzeitlichen 
Gewerbebesiedlung am 
Dürrnberg bei Hallein 
zeigten eindeutig, dass 
die «ächige Überarbei-
tung von Bauhölzern 
in der Eisen zeit mit 
Dechseln erfolgte; 
deshalb haben auch 
wir die Bauhölzer für 
das Freilichtmuseum 
in Schwarzenbach mit  
Dechseln (auch Querbei-
le genannt) zugearbeitet.

Mit den aus keltischer Zeit bekann-
ten Holzverbindungstechniken lassen 
sich die oben angeführten Konstruk-
tionstechniken auch sehr gut mitein-
ander kombinieren. So wurde im Frei-
lichtmuseum in Schwarzenbach das 
zweite Wohnhaus als Versuchsmo-
dell in Mischbauweise aus Pfosten-
bau-, Blockbau- und Schwellenbauwei-
se errichtet.

Die Dachaufbauten scheinen in 
der Eisenzeit vor allem als Satteldä-
cher ausgeführt worden zu sein, wo-
bei die Konstruktionen aus Fuß-, Mit-
tel- und Firstpfetten, Rofenbalken 
und Lattenhölzern bestanden haben 
dürften. Die Sparren oder Rofen hat 
man im Giebelbereich wahrscheinlich 
durch Jochnägel aus Holz verbunden 
(Abb. 17). Reste von entsprechenden 
Holznägeln wurden bei Grabungen 
am Dürrnberg gefunden. Die Dächer 
von langrechteckigen Bauten dürf-
ten eher steile Winkel von 45 Grad 
oder mehr gezeigt haben. Steile Dä-
cher hatten auch den Vorteil, dass Re-
genwasser rascher abfließen und dass 
sich der Schnee im Winter nicht lan-
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ge darauf halten konnte. Aus diesen 
Gründen hielten sie länger und konn-
ten auch zierlicher gebaut werden als 
flachere Dächer.

Für die Dachhaut konnte man 
Schilf in Flussauen in beliebiger Men-
ge ernten, wohingegen Stroh nur 
in begrenzter Menge zur Verfügung 
stand. Sehr viele Gebäude hat man 
erwiesenermaßen mit gespaltenen 
Holzschindeln eingedeckt (Abb. 18). 
Vom Dürrnberg sind zwei verschie-
dene Schindeltypen bekannt gewor-
den. Die Wohnhäuser scheinen dort 
mit relativ großen, an einem Ende ge-
lochten Spaltschindeln eingedeckt 
gewesen zu sein, was eher für stei-
le Dachwinkel spricht. Die kleine-
ren Pfostenbauten wurden vermut-
lich vor allem als Werkstättengebäude 
verwendet und mit flachen Legschin-

17 Wir dürfen davon 
ausgehen, dass man in 
der jüngeren Eisenzeit 
viele Konstruktionsele-
mente durch Holznagel-
verbindungen gesichert 
hat; die Löcher für die 
Holznägel wurden mit 
Lö°elbohrern vorgebohrt.

deldächern versehen. Dieser Haus-
typ wurde in Schwarzenbach als Holz-
handwerkerhaus rekonstruiert. Der 
Neigungswinkel von Legschindel-
dächern betrug bis in die Neuzeit 
meist zwischen 18 und 23 Grad.11 Bei 
steileren Dächern wären die Schindel 
abgerutscht. Meist hat man die lose 
verlegten Schindel mit Hölzern oder 
Steinen beschwert.12

Anschrift und Kontaktadresse des 
Freilichtmuseums:
Freilichtmuseum Schwarzenbach: Leben in 

einer keltischen Stadt

Gemeindeamt

Markt 4

2803 Schwarzenbach,

Tel: +43 (0) 2645 5201 — 

gemeinde@schwarzenbach.gv.at

http://www.schwarzenbach.gv.at
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Das Biosphärengebiet Schwäbische Alb und 
das historisch-kulturelle Erbe – ein Überblick

Manfred Waßner

Die Errichtung des 
Biosphärengebiets Schwäbische 
Alb 2005–2008
Die Schwäbische Alb ist eine Kultur-
landschaft. Seit der Steinzeit haben 
Menschen hier nicht nur Spuren hin-
terlassen, sondern die Landschaft 
nach und nach intensiv geprägt und 
durch ihre Wirtschaftsweise und Be-
siedlung verändert und gestaltet. Vie-
le der dadurch – vor allem in den letz-
ten Jahrhunderten – ent standenen 
naturräumlichen Be son derheiten wie 
beispielsweise die Kalkmagerrasen 
auf den be weideten Wacholderheiden 
oder die Buchen-Hangschluchtwälder 
am Albtrauf ziehen seit einigen Jahr-
zehnten die besondere Aufmerksam-
keit des Naturschutzes auf sich.

Mitten auf der Schwäbischen Alb, 
in Münsingen, bestand seit 1895 ein 
Truppenübungsplatz, der seit 1942 
rund 6700 ha Fläche umfasste. Dieses 
Übungsgelände wurde von der Bun-
deswehr im Jahr 2005 endgültig aufge-
geben, die Flächen blieben aber im Ei-
gentum des Bundes.

Die Schließung des Truppen-
übungsplatzes bildete den Anlass 
für die Überlegungen, wie die Zu-
kunft dieser nicht mehr besiedelten 
und nunmehr nur noch als Weideflä-
che und zur Forstwirtschaft und Jagd 
genutzten großen Fläche aussehen 
könnte.

Sehr schnell wurde unter Beteili-
gung der angrenzenden Kommunen 
und des Landkreises Reutlingen der 
Gedanke entwickelt, ein Biosphären-
reservat einzurichten – eine Schutz-
gebietskategorie, die bis dahin in Ba-
den-Württemberg nicht realisiert 
worden war. Mit diesem Konzept soll-
te dem herausragenden naturkundli-
chen und kulturhistorischen Wert der 
Landschaft Rechnung getragen wer-
den. Der frühere Truppenübungsplatz 
diente gewissermaßen als Keimzelle 
dieses Schutzgebietes, das sich heu-
te von Norden nach Süden über die 
gesamte mittlere Schwäbische Alb 
erstreckt.

Der Grundgedanke der Schutz  ge-
bietskonzeption ist die nachhaltige 
Nutzung der Natur durch den Men-
schen. In das Schutzgebiet einbezo-
gen sind auch besiedelte und land-
wirtschaftliche genutzte Flächen, 
mithin alle Flächen, die innerhalb der 
Außengrenzen des Biosphärengebie-
tes liegen. Dazu wurde das Gebiet flä-
chenhaft in drei verschiedene Schutz-
kategorien eingeteilt, in Kernzonen, 
in Pflegezonen und in Entwicklungs-
zonen; lediglich die Kernzonen sollen 
künftig von Nutzung weitgehend un-
berührt bleiben.1

Ab 1.1.2006 ermöglichte dann 
eine Novelle des Landesnaturschutz-
gesetzes die Einrichtung von Bio-



Das Biosphärengebiet Schwäbische Alb und das historisch-kulturelle Erbe

sphärengebieten. Unter Beteiligung 
des Ministeriums für Ernährung und 
Ländlichen Raum Baden-Württemberg 
(jetzige Bezeichnung: Ministerium für 
Ländlichen Raum und Verbraucher-
schutz Baden-Württemberg) gingen 
das Regierungspräsidium Tübingen 
als federführende Landesbehörde und 
die Landkreise Reutlingen, Esslingen 
und Alb-Donau-Kreis mit den betei-
ligten Kommunen daran, die weitere 
Konzeption zu entwickeln, die schließ-
lich 2008 über eine Verordnung des 
Landes zur Errichtung des Biosphä-
rengebiets Schwäbische Alb führte.

Historisch-kulturelles Erbe 
im Biosphärengebiet – vom 
„Albsymposion“ zum 
Rahmenkonzept
Bereits 2005 und 2006 wurden beim 
Institut für Geschichtliche Landeskun-
de und Historische Hilfswissenschaf-
ten an der Universität Tübingen unter 
der Leitung von Professor Sönke Lo-
renz erste Überlegungen angestellt, 
wie im Rahmen der zu entwickeln-
den Biosphärengebiets-Konzepti-
on neben dem Naturschutz und der 
Biodiversität der kulturgeschichtli-
che Aspekt der Landschaft langfris-
tig verankert werden könnte. Gemein-
sam mit den Kreisarchiven Esslingen 
und Reutlingen sowie dem Stadtar-
chiv Münsingen entwickelte das Ins-
titut erste Zusammenfassungen des 
Forschungsstandes aus landesge-
schichtlicher Sicht und Struktur ideen 
für die künftige Koordination der wis-
senschaftlichen Landeskunde zum 
Biosphärengebiet.

Bei der damals im Aufbau stecken-
den Verwaltung des Biosphärengebie-

tes, angesiedelt beim Regierungsprä-
sidium Tübingen, fand der Vorschlag 
zur Errichtung eines informellen Ar-
beitskreises von Fachleuten aus uni-
versitärer Forschung, Kommunalarchi-
ven und Denkmalpflege o§ene Türen. 
Die Betrachtung der Landschaft in 
kulturhistorischer Dimension wurde 
als Baustein für die Gesamtkonzep-
tion des Biosphärengebiets und seine 
angestrebte Anerkennung durch die 
UNESCO erkannt. 

Um den Themenkomplex inner-
halb des Biosphärengebiets zu veran-
kern und einer breiten Ö§entlichkeit 
bekannt zu machen, wurde für 2007 
im Alten Lager bei Münsingen eine Ta-
gung vorbereitet, bei der schlaglichtar-
tig der bisherige Forschungsstand zur 
mittleren Schwäbischen Alb interdiszi-
plinär in der ganzen Breite des Spek-
trums von Archäologie und Boden-
denkmalpflege, Baudenkmalpflege, 
geschichtlicher Landeskunde, Kultur-
landschafts- und Siedlungsgeogra-
phie präsentiert werden sollte. Dieses 
„Albsymposion“ wurde vom Arbeits-
kreis historisch-kulturelles Erbe in Zu-
sammenarbeit mit dem Institut für 
Geschichtliche Landeskunde und der 
Biosphärengebietsverwaltung beim 
Regierungspräsidium Tübingen kon-
zipiert und organisiert. Bewusst wur-
de die Form einer großen, ö§entlichen 
Tagung gewählt, um bereits zu Be-
ginn des Entstehungsprozesses des 
Biosphärengebiets das Ziel der Be-
teiligung der Bevölkerung an der Ge-
samtkonzeption zu verdeutlichen und 
Interesse für die historische Betrach-
tung der Kulturlandschaft zu wecken. 

Die Veranstaltung wurde ihren An-
sprüchen gerecht: Am 16. und 17. No-



152

vember 2007 kamen rund 400 interes-
sierte Besucher zu den Vorträgen des 
ersten „Albsymposions“ ins Alte La-
ger bei Münsingen. Die Vorträge wur-
den in einem Tagungsband unter dem 
Titel „Geschichte und Biosphäre“ pu-
bliziert. Damit war für das Themen-
feld historisch-kulturelles Erbe insge-
samt im Prozess der Konzeption des 
Biosphärengebiets der weitere Weg 
geebnet.

Die am 31.1.2008 erlassene Verord-
nung des Ministeriums Ländlicher 
Raum, mit der das Gebiet formell er-
richtet wurde, enthält daher – neben 
den schwerpunktmäßig naturschütze-
rischen Themenbereichen – mehrere 
Verweise auf das historisch-kulturelle 
Erbe.2 Insbesondere gibt § 7 unter dem 
Titel „Rahmenkonzept, Information, 
Bildung, wissenschaftliche Beobach-
tung und Forschung“ in Absatz 3 fol-
genden Auftrag vor:
„3) Das Biosphärengebiet dient der 
Forschung, insbesondere zur Gestal-
tung dauerhaft umweltgerechter und 
wirtschaftlich tragfähiger Nutzung. 
Es soll eine Umweltbeobachtung vor 
allem zur Langzeitüberwachung na-
türlich ablaufender Prozesse und der 
Auswirkungen menschlicher Nutzun-
gen auf die Biosphäre durchgeführt 
werden. Die Kulturlandschaft des Ge-
bietes soll darüber hinaus in ihrer his-
torischen Entwicklung und den an-
thropogenen Einflüssen erforscht und 
dargestellt werden.“
Die Erforschung und Darstellung der 
historischen Entwicklung der Kultur-
landschaft ergab sich dadurch als kon-
stitutiver Auftrag für das damals noch 
zu erarbeitende Rahmenkonzept und 

für weitere Aktivitäten innerhalb des 
Biosphärengebiets.

Nach der formellen Errichtung 
des Biosphärengebiets wurde eine 
rasche Anerkennung des Schutzge-
biets durch das deutsche Komitee des 
UNESCO-Programms „Mensch und 
Bio sphäre“ (MAB) angestrebt. Die-
se UNESCO-Anerkennung erhielt das 
Bio sphärengebiet Schwäbische Alb 
bereits ein gutes Jahr später, im Mai 
2009.3 Allerdings war und ist diese An-
erkennung an Vorgaben und Bedin-
gungen geknüpft. Dazu zählt etwa die 
Erarbeitung und Umsetzung eines 
Rahmenkonzepts, in dem die Leitlini-
en und Handlungsfelder für die weite-
re Entwicklung des Biosphärengebiets 
in einem vorgegebenen Zeitraum (5–8 
Jahre) definiert und beschrieben wer-
den. Dieses Rahmenkonzept wurde in 
einem möglichst breit angelegten Pro-
zess mit intensiver Beteiligung der Be-
völkerung, aber auch von Verbänden 
und Vereinen 2011 und 2012 erarbeitet. 

Das in drei Bände gegliederte Rah-
menkonzept beschreibt den derzei-
tigen Zustand der einzelnen Hand-
lungsfelder, definiert danach in 
hierarchischer Struktur Leitbilder, Ent-
wicklungsziele und Leitprojekte und 
strukturiert anschließend die Leitpro-
jekte in einzelne Projekte. Damit gibt 
es eine Richtschnur für die Entwick-
lung des Gebiets in absehbarer Zeit 
vor und bietet Orientierung für die 
Schwerpunkte, die von Akteuren und 
Verwaltung im Biosphärengebiet ge-
setzt werden können. Der Bereich 
Historisch-kulturelles Erbe findet sich 
im Rahmenkonzept durchgehend als 
eigenes Themenfeld.
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Im Leitbild für das Themenfeld 
Historisch-kulturelles Erbe wird be-
tont, welche Bedeutung die Erfor-
schung und Bewahrung für die weite-
re Entwicklung des Gebietes hat: 

„Im Biosphärengebiet Schwäbische 
Alb bildet die historisch gewachsene, 
von menschlichen Einflüssen geprägte 
Kulturlandschaft mit ihrer heute noch 
lesbaren Nutzungsgeschichte ein sehr 
bedeutendes Kapital. Dabei spielt die 
kontinuierliche Erfassung und Erfor-
schung, der Schutz und die nachhalti-
ge Nutzung des historisch-kulturellen 
Erbes eine entscheidende Rolle für die 
Entwicklung dieses Gebietes.“ 

Es liegt auf der Hand, dass für die 
Biosphärengebiets-Konzeption beim 
Thema Historisch-Kulturelles Erbe 
die Vermittlung eine wichtige Rol-
le spielt – auch als Kriterium für die 
UNESCO-Anerkennung war dies von 
Bedeutung. Zudem soll das histo-
risch-kulturelle Erbe im Rahmen der 
Nachhaltigkeitsstrategie des Biosphä-
rengebietes „in die gesellschaftliche 
Diskussion über die Zukunft des Ge-
bietes“ eingebracht werden, wozu das 
erste Albsymposion ein sehr wichtiger 
Schritt war. 

Die Entwicklungsziele des Themen-
feldes als Eckpfeiler für die konkrete-
ren Projekte wurden im Rahmenkon-
zept wie folgt formuliert:

• Die Vernetzung der im Bereich 
historisch-kulturelles Erbe akti-
ven Verbände und Institutionen 
verbessern.

• Die Erfassung und wissenschaft-
liche Erforschung der historisch- 
kulturell bedeutsamen Elemente 

und Entwicklungslinien des Bio-
sphärengebiets stärken.

• Das Historisch-kulturelle Erbe – 
insbesondere verbesserter Schutz 
der Relikte der Kulturlandschaft – 
erhalten und p¶egen.

• Die schonende Nutzung des histo-
risch-kulturellen Erbes, wenn diese 
zu einem besseren Schutz beiträgt, 
fördern.

• Das Thema historisch-kulturelles 
Erbe im Bildungsbereich (Vermitt-
lung in Bildungsinstitutionen) ver-
ankern.

• Die Ö§entlichkeit für das Thema 
historisch-kulturelles Erbe sensibi-
lisieren.

Diese Entwicklungsziele bieten eine 
breite Palette an Möglichkeiten, de-
finieren aber auch klare Aufgaben und 
Desiderate. Bei der Diskussion kon-
kreter Projekte zu den Entwicklungs-
zielen waren einerseits der Zeitrah-
men von fünf bis acht Jahren und 
andererseits die Gewichtung einzelner 
Themen entscheidende Punkte. Die 
Festlegung, die abschließend maß-
geblich im Arbeitskreis Historisch-kul-
turelles Erbe getro§en worden ist, 
sieht drei Leitprojekte im Themen-
feld Historisch-kulturelles Erbe vor: 
die frühe Besiedlungszeit der Schwä-
bischen Alb von der Steinzeit bis zur 
vorrömischen Zeit (Leitprojekt 1: Das 
vorrömische Erbe – von der Stein-
zeit bis zu den Kelten), die Landnut-
zungsgeschichte („Der Mensch und 
die Biosphäre“ in der Vergangenheit; 
Leitprojekt 2: Arbeit und Landschaft), 
und „Burgen und Herrschaft“ (Leit-
projekt 3).
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Der Heidengraben im 
Rahmenkonzept
Der Heidengraben war wegen seiner 
überregionalen Bedeutung in der Ar-
chäologie neben den steinzeitlichen 
Relikten ein wesentliches Kriterium für 
die Formulierung des Leitprojektes 1. 
Deshalb wird er auch in der Einleitung 
der Leitprojekt-Inhalte eigens erwähnt:

„Eine besondere Stellung hat dabei 
der ‚Heidengraben‘ bei Erkenbrechts-
weiler, Grabenstetten und Hülben als 
größtes Oppidum Mitteleuropas in 
seiner Zeit.“

Die vorgegebenen Inhalte dieses 
Leitprojektes „Vorrömisches Erbe“ 
lauten wie folgt:

„Insbesondere die Zeugnisse 
der frühen modernen Menschen 
der Stein-, Bronze-, Hallstatt- und 
Latènezeit sollen als Alleinstellungs-
merkmal des Biosphärengebiets auf-
gearbeitet und einer breiten Ö§ent-
lichkeit zugänglich gemacht werden. 
Die obertägige Erfassung der Denk-
mäler aus dieser Zeit soll zielgerichtet 
erfolgen. Durch eine enge Zusammen-
arbeit von Kommunen, Naturschutz, 
Denkmalpflege und Landwirtschaft 
sollen gefährdete Bodendenkmale 
durch eine sinnvolle und für alle Sei-
ten vorteilhafte Extensivierung der 
landwirtschaftlichen Nutzung ge-
schützt werden. Dabei muss der Öf-
fentlichkeit die Bedeutung dieser 
Relikte vermittelt werden und ihre Er-
haltung als Teil des Selbstverständnis-
ses des Biosphärengebiets gesehen 
werden.“

Als erste Maßnahme im Rahmen 
dieses Leitprojektes wurde die „Auf-
arbeitung und Präsentation der wich-
tigsten Relikte der vorrömischen Zeit“ 

formuliert, wozu auch die Einrichtung 
eines „Heidengraben-Zentrums“ ge-
zählt wird:

„Die besondere Stellung des Hei-
dengrabens soll mit einem ‚Heiden-
grabenzentrum‘ hervorgehoben wer-
den, dessen inhaltliche Konzeption 
der europaweiten Bedeutung des Op-
pidums angemessen sein muss.“

Darüber hinaus ist der Heidengra-
ben jedoch auch Objekt einer weiteren 
Maßnahme, die zentrale Anliegen der 
Archäologie und Bodendenkmalpfle-
ge aufgreift: 

„Schutz und Erforschung des Hei-
dengrabens und des Eulenbrunnens.

Als besonders wichtige Flächen mit 
Relikten aus der vorrömischen Zeit 
sollen die Gebiete des Heidengrabens 
und des Eulenbrunnens verstärkt er-
forscht und soweit sinnvoll in Teilen 
auch ausgegraben werden. Hierfür ist 
eine intensive Zusammenarbeit mit 
der archäologischen Denkmalpflege 
und den Universitäten nötig.

Darüber hinaus sollen in diesen 
beiden Gebieten Verhandlungen mit 
den landwirtschaftlichen Nutzerinnen 
und Nutzern sowie Grundstückseigen-
tümerinnen und -eigentümern über 
eine Extensivierung bestimmter Flä-
chen erfolgen. Dies dient sowohl dem 
Naturschutz als auch dem Schutz der 
unter dem Boden liegenden vorrö-
mischen Relikte. Gegebenenfalls soll 
zum Schutz auch ein Ankauf von Flä-
chen mit höchster archäologischer Be-
deutung denkbar sein.“

Das Rahmenkonzept bietet so-
mit ein gutes Instrument für die Ak-
tivitäten von Archäologie und Boden-
denkmalpflege am Heidengraben und 
scha§t Leitlinien und Koordinations-
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möglichkeiten für künftige Projekt-
ideen. Für das Biosphärengebiet ist 
das Themenfeld Historisch-kulturelles 
Erbe ein Bereich, in dem zusätzliche 
Alleinstellungsmerkmale erarbeitet 
werden können, die zudem gut in das 
UNESCO-Konzept „Mensch und Bio-
sphäre“ passen. Gerade das Nebenei-
nander von landwirtschaftlichen Inte-
ressen, Schutz und Erforschung der 
Bodendenkmale sowie dem Streben 
nach touristischer Nutzung der wis-
senschaftlichen Erkenntnisse verlangt 
nach einem für alle Seiten langfristig 
gewinnbringenden Ausgleich der Inte-
ressen. Das Biosphärengebiet hat hier 
Möglichkeiten und Ideen gescha§en 
und ist in der Lage, diese Ideen auch 
in die Rea lität umzusetzen.

Weiterführende Literatur
S. Lorenz/R. Deigendesch/M. Wassner 

(Hrsg.), Geschichte und Biosphäre. Zur 

Erforschung und Bewahrung des his-

torisch-kulturellen Erbes der Schwäbi-

schen Alb. Tübinger Bausteine zur Lan-

deskunde 12 (Ostfildern 2009).

Anmerkungen
1 URL: http://biosphaerengebiet-alb.

de/index.php/lebensraum-

biosphaerengebiet/basisinformationen/

entstehung-zonierung (letzter Zugri§: 

20.1.2015).

2 URL: http://www.landesrecht-bw.

de/ jportal/?quelle=jlink&query=Sch

wAlbBioGebV+BW&psml=bsbawuep

rod.psml&max=true (letzter Zugri§: 

20.01.2015).

3 Dazu und zum Folgenden: http://

biosphaerengebiet-alb.de/index.

php/lebensraum-biosphaerengebiet/

rahmenkonzept (letzter Zugri§: 

20.1.2015).
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Heidengraben 3D: Möglichkeiten der 
virtuellen Darstellung

Stephan M. Heidenreich

Aus gegebenem Anlass fand das 
Kolloquium „Befund – Rekonstruk-
tion – Touristische Nutzung. Keltische 
Denkmale als Standortfaktoren“ im 
November 2013 auf dem Heidengra-
ben am nördlichen Rand der Schwä-
bischen Alb statt. Die Gemeinden Er-
kenbrechtsweiler, Grabenstettem und 
Hülben, auf deren Gebiet das größ-
te spätlatènezeitliche Oppidum Mit-
teleuropas liegt, sowie der örtliche 
Kulturverein FAKT sind bereits seit 
mehreren Jahren bestrebt, den Hei-
dengraben über die archäologische 
Fachwelt hinaus auch für Touristen als 
erlebenswertes Reiseziel zu etablie-
ren. So stand seit einiger Zeit die Idee 
der Rekonstruktion einer kompletten 
Toranlage im Bereich des Tores G im 
Norden des Oppidums im Raum, die 
die derzeit bestehende, nur etwa ei-
nen Meter aufgehende Teilrekonstruk-
tion des archäologischen Befundes 
ersetzen sollte. Nach den verschiede-
nen Beiträgen des Kolloquiums zeig-
te die abschließende Diskussion je-
doch, dass das für den Heidengraben 
angedachte Projekt nur schwierig zu 
realisieren sein würde. Die vorgestell-
ten Rekonstruktionen und ö�entlichen 
Präsentationen keltischer Denkmale in 
Deutschland und Österreich führten 
die Kosten und den Aufwand bei Pfle-
ge und Erhaltung solcher Anlagen vor 
Augen. Es wurde deutlich, dass die 

Umsetzung einer Torrekonstruk tion 
auf dem Heidengraben nur schwer 
zu stemmen wäre. Zudem stellte sich 
die Frage, ob ein derartiger Aufwand 
für eine einzige Torrekonstruktion ge-
eignet ist, um den als großräumiges 
Denkmal zu begreifenden Heidengra-
ben adäquat zu repräsentieren.

Doch was bleibt, wenn man dieses 
einzigartige archäologische Denkmal, 
dessen Relikte auch heute noch in der 
Kulturlandschaft sichtbar sind, ohne 
große Baumaßnahmen vor Ort erleb-
bar machen möchte? Wie kann man 
den Heidengraben in adäquater Wei-
se präsentieren, dabei etwas Neues 
scha�en sowie Aufmerksamkeit und 
Interesse an diesem großräumigen 
Bodendenkmal wecken?

Ein Lösungsansatz liegt in der 
Kombination von Methoden moder-
ner archäologischer Feldforschung 
mit der Nutzung neuer Medien, ohne 
dass umfangreiche Investitionen oder 
Bauarbeiten und Eingri�e in die Denk-
malsubstanz notwendig wären. Seit 
mehreren Jahren werden archäologi-
sche Denkmale und Ausgrabungsflä-
chen von der baden-württembergi-
schen Denkmalpflege mit moderner 
Technik dreidimensional erfasst. Dies 
geschieht vornehmlich zu wissen-
schaftlichen Dokumentationszwecken. 
Darüber hinaus bietet eine Verö�entli-
chung speziell aufbereiteter 3D-Com-
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putermodelle über das Internet die 
Möglichkeit, archäologische Denkma-
le für die Ö�entlichkeit jederzeit und 
überall erlebbar zu machen.

3D-Modelle in der Archäologie
Die baden-württembergische Denk-
malpflege setzt bei der dreidimensio-
nalen Dokumentation archäologi-
scher Befunde und Funde eine Vielfalt 
von Methoden und Techniken ein. Je 
nach Bedarf und Zweck kommen ter-
restrische Laserscanner oder Streifen-
lichtscanner zum Einsatz. Mit diesen 
Geräten werden die Objekte aus ver-
schiedenen Perspektiven vermessen. 
Das Ergebnis ist eine dreidimensiona-
le Punktwolke, die mit geeigneter Soft-
ware und leistungsstarken Rechnern 
zu Polygonnetzen vermascht werden. 
Eine jüngst neu eingesetzte Metho-
de ist das sogenannte SfM („Structure 
from Motion“), bei dem dreidimensio-
nale Punktwolken aus Serien von Digi-
talfotos gewonnen werden können.

1 Beispiel eines detail-
getreuen 3D-Modells: 
Pfisterei und Rossmüh-
le der Hochburg bei Em-
mendingen im einfarbi-
gen, mittels „Ambient 
Occlusion“ verschatteten 
3D-Modell.

Die erzeugten Polygonnetze – so-
genannte „Meshes“ – können auf viel-
fältige Weise mit verschiedenen Tex-
turen, Farbgebungen, Schattierungen 
und Beleuchtungen dargestellt werden 
(Abb. 1). Durch die Möglichkeit, die 
Meshes mit Fototexturen zu belegen, 
können auch fotorealistische 3D-Mo-
delle von archäologischen Funden 
und Befunden erzielt werden.

Als zusätzliche Ressource drei-
dimensionaler Daten ist jüngst die 
flächige Erfassung ganzer Landschaf-
ten durch das sogenannte „Airborne 
Laserscanning“ mittels LiDAR („Light 
Detection and Ranging“) hinzuge-
kommen. Mittlerweile ist ganz Ba-
den-Württemberg mit dieser Methode 
vermessen. Archäologische Boden-
denkmale, die sich an der Erdoberflä-
che als Reliefstruktur abzeichnen, wer-
den durch die LiDAR-Daten sichtbar 
(Abb. 2). Die Vegetation kann aus den 
Daten herausgefiltert werden, so dass 
eine visuelle Darstellung sogar dann 
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möglich ist, wenn ein Denkmal bei-
spielsweise durch Waldbewuchs nicht 
unmittelbar aus der Luft sichtbar ist. 
Da LiDAR-Daten dreidimensionale 
Punkte als Resultat eines Laserscans 
sind – im Prinzip ganz ähnlich den 
Daten, die beim terrestrischen La-
serscan eines archäologischen Befun-
des erzeugt werden –, lassen sie sich 
neben der kartographischen Darstel-

2 Karte der Region des 
Heidengrabens auf Basis 
von LiDAR-Daten, mit 
vergrößerten Detailan-
sichten: a) Grabhügel am 
Burrenhof und Wallab-
schnitt mit Tor F, b) spät-
latènezeitlicher Wall mit 
Tor G und nördlich davon 
gelegene mittelalterliche 
Befestigungsanlagen, c) 
süd licher Wallabschnitt.

lung auch zur Erstellung von 3D-Com-
putermodellen verwenden.

Möglichkeiten der virtuellen 
Darstellung des Heidengrabens
Eine adäquate virtuelle Darstellung 
des archäologischen Bodendenkmals 
Heidengraben bietet sich v. a. durch 
die Visualisierung mittels LiDAR-Da-
ten an. Terrestrisches Laserscanning 
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und SfM zur Dokumentation einzel-
ner Wälle und Hügel oder gar der be-
stehenden Rekonstruktion von Tor G 
würden hingegen nur wenig Erkennt-

3 Ansichten des Hei-
dengrabens im 3D-Com-
putermodell, 1,5-fach 
überhöht: a) von Norden, 
b) von Nordosten, c) von 
Süden.

nisgewinn und nur beschränkt ergiebi-
ge 3D-Modelle erbringen.

Einzigartige Möglichkeiten der 
dreidimensionalen Visualisierung 
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großer Flächen wie dem Heidengra-
ben erö�nen sich hingegen dank der 
LiDAR-Daten. Mit ihnen kann das ge-
samte Denkmal Heidengraben virtuell 
dargestellt werden. Dabei ist es mög-
lich, die Vegetationsdecke auszublen-
den, um die örtliche Topographie „un-
gestört“ sichtbar zu machen.

LiDAR-Daten liegen zunächst 
kachelweise als dreidimensiona-
le Punktkoordinaten vor und können 
über größere Gebiete aneinander ge-
reiht dargestellt werden. Bei einem 
Kartenausschnitt von neun auf neun 
Kilometer, der den gesamten Heiden-
graben samt seines Umfeldes erfasst, 
ergibt sich für dieses Areal eine Da-
tenmenge von ca. 18 Millionen Mess-
punkten, die sich zu einem Mesh mit 
ca. 9 Millionen Polygonen verrechnen 
lassen. Das Ergebnis ist ein detaillier-
tes, frei drehbares 3D-Geländemodell, 
das unterschiedlichste Perspektiven 
auf den Heidengraben zulässt.

4 Detailansicht auf 
den Heidengraben im 
3D-Computermodell, 
Blick auf die Hügel 
am Burrenhof (an der 
Straße gelegen) und 
Wallanlagen im Süden, 
von Westen gesehen; am 
linken Bildrand ist der 
moderne Steinbruch zu 
erkennen.

Gesamtansichten des Modells las-
sen deutlich die ebene Hochfläche mit 
den umliegenden Flusstälern erken-
nen und führen die topographische 
Gesamtsituation vor Augen (Abb. 3). 
Da für das hier vorgestellte Modell 
die LiDAR-Daten ohne Erfassung der 
Oberflächenvegetation und der mo-
dernen Bebauung verwendet wurden, 
zeigen sich auch sehr anschaulich die 
schro�en Hangkanten des Heidengra-
bens. Zudem sind Wallanlagen und 
die wiederaufgeschütteten Grabhügel 
am Burrenhof zu erkennen (Abb. 4). 
Beachtet werden sollte bei einem sol-
chen Modell, dass moderne Straßen-
züge sowie größere Bodeneingri�e 
wie der im Nordwesten des Heiden-
grabens befindliche Steinbruch sicht-
bar bleiben. Nichtsdestotrotz bietet 
das 3D-Computermodell einen einzig-
artigen und realitätsgetreuen Blick auf 
den Heidengraben, wie er vor Ort in 
dieser Perspektive nicht möglich ist.
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Aufbereitung und Veröffent-
lichung von 3D-Modellen 
via neue Medien
Ein 3D-Modell einer archäologischen 
Mikroregion wie dem Heidengraben 
besitzt ein unschätzbares Potential für 
die ö�entliche Präsentation eines sol-
chen Denkmals. Eine geeignete Platt-
form dafür ist das Internet – auch 
unter Nutzung mobiler Endgeräte. 
Smartphone-Apps zu archäologischen 
Denkmalen, wie z. B. „Mainlimes Mo-
bil“, „Limes Mittelfranken Mobil“ und 
„Palafittes Guide“ als mobile Führer 
zu archäologischen Denkmalen ent-
lang des Limes bzw. zu Pfahlbau-Sied-
lungen in Süddeutschland, Österreich 
und der Schweiz, zeigen eindrucks-
voll die Möglichkeiten der Denkmal-
vermittlung über neue Medien. Auch 
das Landesamt für Denkmalpflege im 
Regierungspräsidium Stuttgart (LAD) 
bereitet eine eigene Smartphone-App 
vor, in der archäologische Denkmale 
Baden-Württembergs präsentiert wer-
den. Neben der Lokalisierung auf ei-
ner Karte sowie allgemeinen Informa-
tionen gehören Bilder und Videos zu 
einem „Steckbrief“ eines Denkmals. 
Hier bietet sich auch die Eingliede-
rung von 3D-Computermodellen an. 
So können beispielsweise kurze Ani-
mationsfilme vorliegender 3D-Modelle 
in der App gezeigt werden.

Frei drehbare Modelle sind jedoch 
– allein aufgrund der zu verarbeiten-
den Datenmengen – nur schwer in ei-
ner Smartphone-App zu integrieren. 
Hier bietet sich eher eine Verö�entli-
chung über eine (Desktop-)Website 
an, so dass sich jeder Interessierte ein 
Denkmal aus beliebiger Perspektive 
virtuell betrachten kann.

Ein Problem bei der Verö�entli-
chung von 3D-Computermodellen 
über einen Webbrowser besteht wie-
derum aufgrund der umfangreichen 
Datenmengen, die bei der Erstellung 
eines solchen Modells generiert wer-
den und nicht ohne weiteres in einem 
Webbrowser verarbeitet werden kön-
nen. Um die Modelle flüssig in einem 
geeigneten Viewer betrachten zu kön-
nen, ist eine Reduktion der Model-
le notwendig. Gleichzeitig sollte der 
Detailverlust jedoch möglichst gering 
sein.

Um dies zu erreichen, stehen eine 
Reihe von Techniken zur Verfügung. 
Hierzu gehören sogenannte „Nor-
malen-Maps“ sowie Farb- und/oder 
Licht-Schatten-Texturen, v. a. die so-
genannte „Ambient Occlusion“ (Um-
gebungsverdeckung), durch die eine 
ideale Verschattung eines Modells un-
abhängig von Lichtquellen gegeben 
ist. Diese „Maps“ und Texturen wer-
den von einem hochaufgelösten Mo-
dell gewonnen und anschließend auf 
ein reduziertes Modell abgebildet. Da-
mit können z. B. Schattene�ekte einer 
hochaufgelösten Geometrie auf einem 
reduzierten Modell erzeugt werden.

Auch wenn ein Qualitätsverlust ei-
nes reduzierten Modells v. a. in Detail-
ansichten nicht gänzlich zu vermeiden 
ist, so zeigt eine Gegenüberstellung 
von Original einerseits und reduzier-
tem Modell mit Normalen-Map und 
Ambient Occlusion-Textur anderer-
seits, dass auch in einem reduzierten 
Modell viele Details zu erkennen sind 
(Abb. 5).

Im Rahmen des Projekts „Virtuel-
l e Archäologie“ des Landesamtes für 
Denkmalpflege im Regierungsprä-
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sidium Stuttgart wurde der Heiden-
graben neben anderen herausragen-
den archäologischen Denkmalen als 
frei verfügbares 3D-Modell verö�ent-
licht. Eingebettet in einen „Steckbrief“ 
mit kurzen Infos zum Heidengraben 
und seinen archäologischen Funden 
kann das Modell über einen integrier-
ten 3D-Viewer des Anbieters Sketchfab 
von beliebiger Perspektive angesehen 
werden.

Es zeigt sich schließlich, welches 
Potential in der bislang vor allem zu 

5 Das hochaufgelöste 
Modell des Heiden-
grabens (a) und das 
reduzierte Modell mit 
Normalen-Map und 
Ambient Occlusion-Tex-
tur (b) im Vergleich; Blick 
von Nordwesten.

Dokumentationszwecken genutz-
ten Technologie von 3D-Computer-
modellen steckt. Bei entsprechen-
der Aufarbeitung ist es möglich, über 
das Internet eine große Anzahl ar-
chäologischer Funde und Befunde in 
Form von 3D-Modellen der Ö�ent-
lichkeit zu präsentieren. Mit dem hier 
skizzierten Vorgehen unter Verwen-
dung von LiDAR-Daten kann auch ein 
großflächiges Denkmal wie der Hei-
dengraben adäquat und ö�entlich-
keitswirksam dargestellt werden. Eine 
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gelungene virtuelle Präsentation wird 
Aufmerksamkeit erregen und Interes-
se wecken, sich die Region auch vor 
Ort anzusehen.
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Abb. 1–5: S. M. Heidenreich.
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Experten verschiedener wissenschaftlicher 

Einrichtungen und Museen „best practice"-Pro­

jekte in Deutschland und Österreich vor. 

Baden-Württemberg 
LANDESAMT FÜR OENKMAIJ>flEGE 

IM REGIERUNGSPRÄSIOIUM STUTIGART 
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